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Es sollte irgendwo im Universum eine Regel geben, die besagt, dass, wenn jemand – genauer gesagt ich – schon genug Scheiße erlebt hat, niemand diesen jemand für mindestens vierundzwanzig Stunden belästigen darf.

Vielleicht auch achtundvierzig Stunden.

Ich könnte auch ein paar gute Argumente für zweiundsiebzig vorbringen.

Da es aber eine solche Regel nicht gab – zumindest nicht in diesem Universum –, saß ich mit meinem Hintern auf dem Rasen, starrte auf eine beschissene Notiz und wünschte mir, ich könnte das Gehirn des Absenders mit meinen Gedanken explodieren lassen. Ein Gehirn explodieren zu lassen, konnte eigentlich gar nicht so weit außerhalb des Bereichs meiner neuen Fähigkeiten liegen. Vor ein paar Tagen hatte ich einer Gruppe von Ghulen mit einem Fingerschnippen den Kopf abgerissen. Bei einem mickrigen Gehirn plopp zu machen, sollte da wohl ein Kinderspiel sein, oder?

Wenn es doch nur so wäre.

Aber jetzt gerade, während meine Zähne im Kopf herumklapperten, weil der Boden unter meinen Füßen bebte, überlegte ich, ob meine neuen Fähigkeiten vielleicht, aber nur vielleicht, keine gute Sache sein könnten. Ich meinte, der Wind, der durch die Kirche peitschte, könnte vielleicht ein Zufall gewesen sein, aber dass der Boden bebte wie eine verdammte Maraca?

Eher nicht.

Trotzdem konnte ich meine Augen nicht von dem Zettel lösen, selbst wenn mein Leben davon abhinge, und mehr noch … Ich wollte es nicht.

Azrael hat dich angelogen. Killian ist nicht da, wo du denkst.

Komm zu mir, wenn du bereit für die Wahrheit bist.

– Essex

Der Mann, den ich mein ganzes Leben lang »Vater« genannt hatte, lag jetzt unter der Erde, sein Körper vermoderte in seinem Sarg, und der Mann, der das alles in Gang gesetzt hatte, besaß die Frechheit, an dem blutigen Schorf, der mein verwundetes Herz war, zu kratzen.

Ich griff nach dem blöden Zettel, bereit, ihn anzuzünden oder zu zerknüllen, oder um irgendetwas anderes zu tun, als ihn auf der Wiese liegen zu lassen, wo mein Dad zur Ruhe gelegt worden war. Eine harte Hand schlug meine Finger weg, bevor sie ihn berühren konnten, und ließ mich aus meinem unausgegorenen Plan aufschrecken. Meine Schwester starrte mich an, als wäre mir ein komplett neuer Kopf gewachsen – und das aus gutem Grund. Vor ein paar Monaten hatte sie einen ähnlichen Zettel von unserem Bruder bekommen, der sie umgebracht hätte, wenn sie nicht schon längst tot gewesen wäre.

»Geht es dir gut?«, fragte Sloane und rollte über sich selber mit den Augen. Diese Frage hatte sie mir in den letzten Tagen schon oft gestellt und jedes Mal schien sie sich dafür zu verfluchen.

Ich vergrub die Hand, die sie weggeschlagen hatte, an meiner Brust und betrachtete ihre Gesichtszüge, die alle paar Sekunden von der normalen Sloane zu einer so furchteinflößenden Gestalt zu wechseln schienen. Es war ein Wunder, dass ich nicht schreiend davonlief.

Pokerface, lass mich jetzt nicht im Stich.

»Natürlich geht es mir nicht gut.« Das war die reine Wahrheit. Ich war so weit davon entfernt, mich gut zu fühlen, dass es schon fast albern war – vor allem, weil meine tote und doch irgendwie lebende Schwester aus irgendeinem Grund anfing, Skeletor zu ähneln. »Geht es dir gut?«

Ja, ich hätte mit den Augen rollen können, so wie sie es getan hatte, aber ehrlich gesagt versuchte ich gerade nur, nicht völlig auszuflippen. Natürlich hatte ich ihr geglaubt, als sie gesagt hatte, dass sie nicht mehr lebte, aber ich hatte es bis jetzt nicht wirklich gesehen. Wenn ich dann auch noch diesen ganzen Scheiß mit Essex dazurechnete, dann na ja …

»Nein«, krächzte sie und ein feines Beben der Wut ließ ihren ganzen Körper beben. »Nein, es geht mir nicht gut.«

Sloane sah aus, als wäre sie eine halbe Sekunde davon entfernt, unseren Bastard von einem Bruder aufzuspüren und ihn bei lebendigem Leib zu häuten. Doch bevor sie das tun konnte, was ich als gerechte Rache empfand, wurde sie von zwei riesigen Händen von den Füßen gehoben. In der einen Sekunde flackerte sie noch wie eine durchbrennende Glühbirne, und in der nächsten war ihr Gesicht aus dem Blickfeld verschwunden, während ihr Freund sie fest an seine Brust drückte.

Konnte man einen sechshundertjährigen Magier Freund nennen?

In Anbetracht der Tatsache, dass ich auch so einen hatte, schien mir das etwas unpassend. Geliebter klang eklig und Gefährte schien zu ernst. Ich würde einen anderen Begriff finden müssen, bei dem ich nicht gleich kotzen wollte.

»Dein Gesicht, my Love«, murmelte Bastian in ihr Haar und hielt sie fest, als sie versuchte, sich wegzudrücken. »Atme, Sloane. Sag mir, was passiert ist.«

Die Wärme in seinem Ton ließ meine Zähne knirschen. Sicher, es war aus den falschen Gründen, aber meine Wut, meine Angst und meine Unfähigkeit, mit meinem eigenen Scheiß fertig zu werden, ließen mich trotzdem ausrasten.

»Unser Bastard von einem Bruder ist passiert. Guck’s dir selbst an.«

Pflichtbewusst deutete ich auf den ziemlich unscheinbaren Zettel, während ich mich dafür schämte, dass ich ihren Moment unterbrochen hatte. Anstatt hinzusehen, musterte er das Gesicht meiner Schwester, das voller Sorge war, was mir das Herz brach.

Dieser verfluchte Essex und seine verdammten Zettel. Es ist mir egal, was auf dem verfluchten Ding steht. Sie wird nicht allein losziehen. Nie wieder.

Ich schluckte heftig, denn es gefiel mir nicht, dass ich auch seine Gedanken lesen konnte. Es war schon schlimm genug, dass ich jeden einzelnen Geist auf diesem blöden Friedhof sehen konnte, aber ihre Seelen riefen auch noch nach mir, mit ihren Gedanken, ihrem Bedürfnis, weiterzuziehen. Und das zusätzlich zu all den Lebenden, die sich noch nicht von der Trauerfeier entfernt hatten. Es war eine Sache, zu vermuten, dass die Menschen, die man täglich sah, einen für einen Freak hielten. Es war eine ganz andere, es tatsächlich zu wissen, verflucht. Ich konnte wunderbar darauf verzichten, dass Bastians innerer Monolog über Angst, blinde Hingabe und dem fast schon ekelerregenden Bedürfnis, meine Schwester zu küssen, in meinem Schädel herumschwirrte.

»Das werde ich gleich«, antwortete er, aber sein Geist war ein brodelnder Strudel aus Panik, von der nichts auf seinem Gesicht zu sehen war.

Ich wandte meinen Blick ab und versuchte, einen Fleck zum Anstarren zu finden, an dem es keine Person gab – weder lebendig noch tot. Meine Möglichkeiten waren begrenzt, aber ich entschied mich dafür, auf meine Schuhe zu starren und mir zu wünschen, sie wären etwas anderes als die angemessenen Pumps, die ich anhatte. Die Inspektion war nur von kurzer Dauer, denn die Anwesenheit der ganzen verdammten Gang drängte sich mir auf wie eine schwere Last. Ich hatte nicht einmal aufgeschaut, aber ich wusste, dass Jay und Jimmy Händchen hielten und die Ereignisse, die zu dem heutigen Tag geführt hatten, ihr Band gestärkt hatten. Ich wollte mich auch für sie freuen, aber die Freude wurde von den Schuldgefühlen übertönt, die jedes Mal an meinem Inneren nagten, wenn ich daran dachte, was ihnen allein wegen meiner Anwesenheit in ihrem Leben angetan worden war. Bishop folgte ihnen dicht auf den Fersen, zusammen mit Sloanes Vampirfreund Thomas.

Ingrid hatte im Laufe der Jahre viel Gutes über Thomas gesagt, aber als ich sah, wie wenig der eiserne Schutzwall, der seinen Geist schützte, Einblicke gewährte, musste ich mich fragen, wie viel meine kleine Freundin tatsächlich über ihren Mentor wusste. Wusste sie, wie sehr es ihn verletzte, Sloane und Bastian zusammen zu sehen? Oder dass die Zurückweisung durch seine Familie ihn bis ins Innerste verbrannt hatte? Ich fragte mich, ob sie seine Geheimnisse kannte, ob sie wusste, wie einsam er sich fühlte.

Als ich von meinen Schuhen aufblickte, sah ich mir den Vampir an. Er war auf eine Weise schön, wie es nur unerreichbare Models waren. Markante Wangenknochen, rasiermesserscharfe Kiefer, fast schmollende Lippen – alles an ihm war extrem, zu schön, zu … irgendwas. Sein Gesicht schrie förmlich Verpiss dich!, während sein Körper angespannt schien, bereit, jeden Moment zuzuschlagen. Er hatte dieselbe seltsame Reglosigkeit an sich wie Mags – eine Reglosigkeit, wie sie nur die antiken Vampire besaßen.

»Du weißt, dass das eine Falle ist, oder?«, knurrte Thomas, sein Gesicht war herablassend, aber seine Gedanken waren auf einer ganz anderen Ebene. Thomas’ Gedanken waren bei meiner Schwester – er wollte sie beschützen. Und das Lustige an der ganzen Sache war, dass ich bezweifelte, dass sie es wusste.

»Ach, was?«, fauchte Sloane höhnisch. »Angesichts der Vorliebe meines Bruders für tödliche Notizen hätte ich nicht niemals in Betracht gezogen. Was würde ich nur ohne dein überragendes Wissen tun, Thomas?«

Er hob irritiert eine Augenbraue, aber innerlich gab er sich große Mühe, nicht zu lachen.

»Tja, wenn du dich nicht bei jeder Gelegenheit Hals über Kopf in die Schlacht stürzen würdest, müsste ich nicht so offensichtliche Dinge aussprechen, oder?«, schoss er zurück und rollte mit den Augen wie ein zertifizierter Teenager.

Ich konnte es nicht verhindern. Ich musste kichern.

Sloane verengte ihre Augen, ihr Skelettgesicht war für den Moment verschwunden. »Als ob du das Recht hättest, zu reden.«

Es stimmte zwar, dass ich überhaupt kein Recht hatte, sie zu kritisieren, aber es war trotzdem lustig. Und genau deshalb streckte ich ihr die Zunge heraus. Ihr Blick fiel wieder in Richtung Boden, wo der alberne Zettel ihre Aufmerksamkeit einfing. Mein Blick folgte ihrem, und die Heiterkeit in meiner Brust versiegte. Ich wollte den Zettel behalten – hauptsächlich, um ihn vom Boden zu entfernen und vor neugierigen Blicken zu schützen –, aber ich wollte ihn auch verbrennen.

Das Rascheln einer Plastiktüte ließ mich aus meinen Zerstörungsplänen aufschrecken. Jay hatte es irgendwie von der anderen Seite der Gruppe zu mir geschafft, ohne dass ich es bemerkt hatte, und in seinen Händen hielt er ein Paar blaue Nitrilhandschuhe und eine Beweismitteltüte. Ich schluckte schwer und hatte Mühe, angesichts der schieren Ehrfurcht vor meinem besten Freund nicht die Fassung zu verlieren.

»Danke«, krächzte ich, nahm die Handschuhe und zog sie routiniert an. Wie oft hatte Jay mir schon ein Paar dieser verdammten blauen Handschuhe gereicht? Wie oft war er schon für mich da gewesen, wenn ich ihn brauchte?

Und wie oft war er wegen dieses Lebens, in das ich ihn hineingezogen hatte, verletzt worden? Jay war ein Mensch, zerbrechlich, und diese Tatsache war jetzt nicht weniger offensichtlich als vor zwei Tagen, als er direkt neben meinem Vater gestanden hatte, während dieser gestorben war. Dad zu verlieren, war ein schwerer Schlag, aber auch das Wissen, dass es genauso gut hätte Jay sein können. Er hätte unter der Erde liegen können, er hätte es sein können, um den ich jetzt trauerte.

»Kein Problem, D.. Du weißt, dass ich dir immer den Rücken freihalte.«

Und genau das war der Haken, nicht wahr? Mir den Rücken freizuhalten, würde ihn umbringen.

Mit einem weiteren schweren Schlucken nahm ich ihm die Beweismitteltüte aus den Fingern und die Einwegzange, die er sich irgendwie unter den Arm geklemmt hatte. Auf Jay ist Verlass, er ist immer auf einen Tatort vorbereitet – sogar auf einer Beerdigung. Als der Brief in der Plastiktüte verstaut war, nahm Jay ihn mir mitsamt der Zange aus der Hand und reichte ihn Jimmy, der ihn mit einer Fingerbewegung mit einer Art glitzerndem Goldzauber bedachte.

»So«, sagte Jimmy mit einem Seufzer. »Der Zauber, der auf dem Zettel herumkrabbelt, ist in dem Plastik enthalten.« Er schüttelte den Kopf. »Amateur. Als ob wir einen Zettel von diesem Arschloch anfassen würden.«

Jay legte mir einen Arm um die Schulter und drückte mich an seine Brust. »Du weißt, dass sich alle zum Traueressen in Killians Haus versammeln. Was hältst du davon, wenn wir den Trubel vermeiden, uns mit Blancas Tacos vollstopfen und etwas Gutes im Fernsehen gucken? Dave und Mom haben alles im Griff. Du musst da nicht hin.«

Ich hatte das Gefühl, dass es hier nicht um Trostessen und ’ne Folge Zauberhafte Schwestern gehen würde. Wahrscheinlich würde es vielmehr darum gehen, eine Strategie zu entwickeln und zu versuchen, einen mörderischen Verrückten, der über unbegrenzte Mittel verfügte und einen Groll hegte, zu überlisten.

Jippie.

»Ja, komm schon, Adler«, lockte Bishop, als er mich aus der Umarmung meines besten Freundes zog und seine Finger mit meinen verschränkte. »Hast du nicht Lust auf etwas zu essen und Sandra Bullock?« Mein Blick fiel auf Sarina, die ihm definitiv meinen Lieblingsfilm verraten hatte – was für eine Verräterin. »Vielleicht mache ich dir sogar eine Margarita.«

Die Geste brachte mich zum Lächeln – sicher, einem kleinen Lächeln –, aber Bishop tat so, als wäre ich eine Querschnittsgelähmte, die zum ersten Mal lief, und seine fast schwarzen Augen strahlten vor Erleichterung.

»Das ist mein Mädchen.«

Ich nickte, aber mein Blick war immer noch auf dieses verdammte Papier gerichtet. Sandy, Margaritas und Tacos würden diese Scheiße nicht in Ordnung bringen. Nicht mal ansatzweise.

Wie sich herausstellte, gab es nur sehr wenig Strategien – oder Margaritas. Anstatt zu planen, saß ich in meinem Lieblingssessel auf Bishops Schoß und hatte mein Gesicht in seinen Nacken geschmiegt. Die meisten Sitzplätze waren von meiner Schwester und unseren gemeinsamen Freunden besetzt, und abgesehen davon, dass der Boden alle paar Minuten bebte, war ich so ruhig wie nur möglich.

Zugegeben, jedes Mal, wenn ich an Essex’ Nachricht dachte, flackerten die Lichter in meinem Haus, als ob sie explodieren würden, aber das war ja sicher nicht der Rede wert.

»Es wird also niemand etwas über die Vorliebe dieses Hauses für Erdbeben sagen?«, knurrte Harper, ihre Stimme war wie ein Peitschenhieb für mein Gehirn. Ich meinte, klar, sie hatte mich schon eine Weile in Gedanken ausgeschimpft, aber dass sie jetzt auch noch ihre Stimme in den Raum warf, machte die Sache nur noch schlimmer. Für jemanden, der so klein war, hatte sie eine enorme mentale Schlagkraft. »Oder die Tatsache, dass sie so vollgepumpt ist, dass sie einen Atomreaktor antreiben könnte? Ich meine, ich finde es ja gut, wenn man versucht, sich zu sammeln und zu verstecken, aber heilige Scheiße, Mädchen, du leuchtest alle zwölf Minuten wie Las Vegas, und ein einziger Wutanfall von dir würde den Planeten zerstören.«

Ich schnaubte, ohne mir die Mühe zu machen, die Augen zu öffnen. »Danke, dass du mir mitteilst, was du wirklich fühlst, Harper. Bloß nicht zurückhalten, was?«

»Ich habe es gerade schon beschönigt, Süße. Du willst nicht wirklich hören, was ich alles zu sagen habe.«

Ich öffnete ein einzelnes Auge und starrte die Empathin halb an. »Vielleicht will ich das doch.« Wenn sie es laut sagen würde, würde sie vielleicht aufhören, mich mit ihren Gedanken anzuschreien. Ich öffnete das andere Auge und setzte mich auf. »Vielleicht will ich wissen, was du zurückhältst.«

Harper spiegelte mich und erhob sich von ihrem Kissen auf Sarinas Schoß, während sie versuchte, mich mit ihrem Starren aus der Fassung zu bringen. »Du hast zu viel Macht in deinen Adern, kein Ventil dafür, und du bringst den verdammten Planeten zum Beben. Ganz zu schweigen davon, dass sich niemand dazu geäußert hat, ob die Seelen, die unter deiner Haut schlummern, zur Ruhe kommen oder nicht, oder was passieren wird, nachdem du zwei Fraktionen in Knoxville in die Luft gejagt hast. Dein Vater ist gestorben, und das ist schrecklich. Es tut mir wirklich leid für dich, wirklich, aber du hast zu viel um die Ohren, um hier zu sitzen und dich in Selbstmitleid zu suhlen, vor allem, wenn du vor deinem Bruder eine verdammte rote Fahne schwenkst.«

Harper stand auf, aber ich versuchte, die gewaltige Bombe der Wahrheit, die sie gerade in meinem Wohnzimmer hochgehen lassen hatte, zu verarbeiten.

»Ich spüre, wie sie unter deiner Haut flüstern, und ich weiß, dass du das auch fühlst. Diese Seelen ruhen nicht, und sie haben keinen Frieden. Du bist nur ein weiteres Gefängnis für sie, und Essex Drake ist einfach so zu dir rübergeschlendert, als wärst du ein süßes kleines Kind. Ich muss mich fragen, warum er keine Angst vor dir hat, und wenn ich zu intensiv darüber nachdenke, bekomme ich Angst.«

Derselbe Gedanke ging mir durch den Kopf, seit Essex über den Friedhof spaziert war, als wäre es nichts. Und ein Blick in Sloanes Gesicht bestätigte mir, dass sie dasselbe dachte wie ich. »Ich habe auch Angst. Aber ich weiß nicht, ob ich das in Ordnung bringen kann oder wie ich es überhaupt anstellen soll. Azrael ist wieder verschwunden und … ich traue mir nicht zu, gegen Essex anzutreten. Ich traue mir nicht zu, in die Öffentlichkeit zu treten, meine Nachbarn zu grüßen oder wieder zur Arbeit zu gehen. Ich versuche hier, einfach nur zu atmen.«

»Warum können wir die Seelen nicht wieder in den Ring werfen?«, fragte meine Schwester. Eine Option, die ich in den letzten drei Stunden tausendmal erwogen und wieder verworfen hatte. »Dein Körper kann sie nicht festhalten, ohne seismische Aktivitäten auszulösen, nicht wahr? Und du nimmst sie nicht wie üblich auf. Warum können wir sie dann nicht einfach zurück in den Ring stecken, ihn an Azrael verpfänden und es seinem gefiederten Arsch überlassen, sich darum zu kümmern?«

Weil er nicht kommen würde, wenn ich ihn rufe. Weil es ihn nicht interessiert. Weil … es ihm zu wichtig ist, seine wahnhafte Vorstellung von Gleichgewicht nicht zu stören, sodass er mich sterben lassen würde.

»Als ob der helfen würde«, murmelte ich stattdessen und machte es mir wieder auf Bishops Schoß bequem. Seine Arme umschlossen mich und seine Finger strichen durch meine Haare, während er meine Kopfhaut massierte.

»Dann hilft er eben nicht. Aber du kannst diese Seelen nicht ewig in dir behalten«, blaffte Sloane. »Denn früher oder später wird Essex dich wie ein Fass anzapfen und sie raussaugen, und dann sind wir genauso am Arsch wie vor zwei verdammten Tagen.«

Es hätte weniger wehgetan, wenn sie mir stattdessen eine Ohrfeige verpasst hätte. Ohne nachzudenken, stand ich auf – bereit … keine Ahnung, was zu tun.

»Du weißt, dass sie recht haben, D.«, sagte Jay von seinem Sitzplatz auf dem Boden aus, wo er sich an Jimmy gekuschelt hatte. »Du kannst das alles nicht ewig in dir behalten. Wenn es deinen Körper nicht umbringt, wird es mit Sicherheit deinen Geist töten.«

Er hätte mich genauso gut erstechen können. »Denkt ihr, ich wüsste das nicht? Denkt ihr, ich kann nicht alle eure Gedanken lesen und alle eure Gefühle spüren? Denkt ihr, ich spüre eure Ideen nicht in meinem Hinterkopf herumschwirren?« Ich versuchte erfolglos, meine verbitterten Tränen zurückzuhalten. »Ich weiß, dass ich das nicht ewig durchhalten kann. Ich halte kaum den heutigen Tag aus.«

»Was willst du dann tun?«, fragte Thomas von seinem Platz auf der Couch aus, mit einem Glas des Lieblingswhiskeys meines Vaters in der Hand. »Denn alles, was ich sehe, ist ein verängstigtes Kind, das Gefahr läuft, genauso zu werden wie die Eltern, die es so sehr hasst. Wenn du die Frau bist, für die ich dich halte, dann hoffe ich, dass die Sicherheit der Menschen um dich herum für dich oberste Priorität hat.«

Ich biss die Zähne zusammen, um meine Wut im Zaum zu halten, aber trotzdem rüttelte das Haus so stark, dass ein Riss durch meine Wohnzimmerwand zischte.

Fuck! Töte ihn nicht! Töte ihn nicht! Töte ihn nicht!

»Aber ich nehme an, dass Wutanfälle eher dein Ding sind, nicht wahr?«

»Wirklich?«, krächzte Sloane. »Sie provozieren? Ist das dein Plan?«

Thomas reckte sein Kinn, um sie mit einem gelangweilten Blick zu durchbohren. »Bei dir hat es funktioniert, oder nicht?«

Sein Gesicht war voller Gleichgültigkeit, aber sein Geist war ein Meer aus aufgestauter Liebe und einer Schiffsladung Bedauern. Das und Bishops warme Hand auf meinem Rücken veranlassten mich, meine Fäuste und meine Kiefer zu entspannen.

»Okay. Ich stimme zu, dass etwas getan werden muss, aber ich traue Azrael nicht, und ich glaube Essex nicht, und ich weiß nicht, was passieren wird, wenn ich diese Seelen extrahiere. Also, wenn wir das herausfinden könnten, wäre das großartig. In der Zwischenzeit sollten alle nach Hause gehen.«

Ich wollte, dass alle weg sind. Ich brauchte Ruhe und hatte keine Lust, die ganze Zeit alles von allen zu spüren. Ich brauchte einen Hauch von Frieden, damit ich auch nur einmal eine verdammte Minute nachdenken konnte. Aber als alle anderen aufstanden, um zu gehen, blieben Bastian und Sloane sitzen.

»Ich meine auch dich. Du bist schon seit zwei Tagen hier. Ich brauche keinen Babysitter mehr.«

»Am Arsch brauchst du das nicht«, protestierte Sloane. »Essex ist immer noch da draußen …«

»Und ich habe Rückendeckung, falls er beschließt, einen Kampf anzuzetteln. Du hast ein Leben und ein Zuhause, das mich nicht einschließt. Es wird Zeit, dass du dahin zurückgehst.«

Jay und Jimmy waren nebenan, also war ich ohnehin nicht ganz allein.

»Das ist ein schrecklicher Plan, weißt du.«

Ich zuckte mit den Schultern und schnaubte. »Wahrscheinlich. Aber wenigstens wird mein Haus leer sein.«

»Von mir aus. Aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist: Wenn etwas passiert, während ich weg bin, und du getötet wirst, hole ich dich aus der Unterwelt zurück und trete dir in den Arsch«, drohte sie und zeigte auf mich, als würde sie ein dreijähriges Kind schelten.

»Alles nur leere Versprechungen«, murmelte ich.

Aber ganz ehrlich? Ich hatte das Gefühl, dass an dieser Aussage viel mehr Wahrheit dran war, als wir beide zugeben wollten.
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Nachdem ich Sloane und Bastian aus dem Haus getrieben hatte, merkte ich, dass ich noch ein paar andere Nachzügler hatte, um die ich mich kümmern musste. Um sie aus meinem Haus zu bekommen, brauchte ich viel mehr Energiereserven, als ich hatte. Ich sammelte meine mentale Stärke und lehnte meine Stirn an die Tür, während ich mir wünschte, dass alle den verdammten Wink mit dem Zaunpfahl verstehen würden.

»Ich meine auch euch«, murmelte ich, aber ich war mir sicher, dass die beiden mir zugehört hatten. Keiner von ihnen hatte mich aus den Augen gelassen, seit … Ich schluckte und schüttelte den Kopf, um die Erinnerung an das blöde Messer zu vertreiben.

Trotzdem sah ich es – die Klinge, die sich drehte, als sie durch die Luft flog. Wie sie beim Aufprall fast schon einen dumpfen Klang erzeugte, als sie ihr Ziel traf.

»Ich werde nichts dergleichen tun, Lass«, widersprach Hildy. »Du hast dir eine größere Zielscheibe auf den Arsch gemalt, als dir wahrscheinlich bewusst ist. Ich werde nirgendwohin gehen.«

Ich knirschte regelrecht mit den Zähnen und warf meinem geisterhaften Großvater einen finsteren Blick zu. »Dann pass von draußen auf mich auf. Ich brauche einen Moment der Ruhe, bevor ich die ganze verdammte Welt niederbrenne. Wenn es dir also nichts ausmacht, möchte ich, dass du gehst. Geh Jay und Jimmy nerven. Finde ein paar Ghule, die ich töten kann. Dreh von mir aus durch, aber geh!«

Hildy schürzte die Lippen und überlegte, was er tun sollte. In seinem Kopf herrschte ein Wirrwarr aus Beschützerinstinkt und mehr als nur ein bisschen Trauer. Es war eine Trauer, die er nicht wollte, aber sie war trotzdem da. Sosehr ich es auch schätzte, dass er für mich da war, die Tatsache, dass er nach all dem trotzdem um Mariana trauerte, verbrannte mich innerlich. Das konnte ich nur bis zu einem gewissen Grad ertragen, bevor ich endgültig den Verstand verlieren würde.

»Wie du willst, Lass. Aber ich werde zurückkommen. Du kannst mich nicht für immer loswerden.«

»Wie Unkraut«, murmelte ich mit einem Lächeln im Gesicht, damit er wusste, dass ich ihn immer noch liebte.

Er antwortete mir mit einem Grinsen und blinzelte mir zu.

Einer erledigt. Einer noch übrig.

Ich drehte mich um und stellte mich endlich dem Mann, der tatsächlich ein Problem werden würde. Bishop stand in meiner Küche, die Hände auf den Tresen gestützt, und starrte mich an.

»Nein«, knurrte er und ein Hauch von Gold färbte seine Iris. »Ich gehe nirgendwohin, Adler. Es ist schon schlimm genug, dass ich zusehen musste, wie du verletzt wurdest. Es ist schlimm genug, dass ich nicht … ich nicht …« Er stockte und schüttelte den Kopf. »Nein, Babe. Ich werde das nicht tun. Ich werde dich nicht hierlassen, damit du dich in Schuldgefühlen suhlst oder dir einen anderen Weg ausdenkst, dich in Gefahr zu bringen. Nicht noch mal.«

Ich warf meine Hände hoch. Was dachte er denn, was ich tun würde? Nach Knoxville jetten und alles in die Luft jagen? Mich auf eine Hexenjagd begeben? Überlegen, wie ich meinen Bastard von einem Bruder zur Strecke bringen und seine Eingeweide in die Luft jagen konnte?

Okay, das waren alles denkbare Möglichkeiten, aber höchst unwahrscheinlich.

»Und wenn ich einfach nur meine Ruhe haben will?«

Er lachte leise und schüttelte langsam den Kopf über mich. »Ich bin schon etwas länger auf der Welt und nicht von gestern. Du bist im Moment mehr in Rage als bei Verstand.«

Was sollte das, dass heute jeder die einschneidendsten Wahrheiten von sich gab? Meine Güte. Ich wusste, dass ich ein bisschen daneben war, aber durfte ich das nicht sein? Durfte ich nicht verletzen und trauern und jammern? Ganz ehrlich, ich brauchte eine Sekunde, um mich daran zu erinnern, dass ich diesen Mann liebte, sonst hätte ich ihm glatt eine gescheuert.

Ich nickte und schürzte meine Lippen. Ich musste sogar auf meine Füße starren, denn wenn ich ihn noch eine Sekunde länger ansah, würde ich etwas Dummes tun.

»Ich weiß, dass du es nicht hören willst, und das ist in Ordnung.« Seine Stimme war deutlich näher als vorher, aber ich war immer noch wütend und weigerte mich, hochzuschauen. »Wenn du nicht reden willst, ist das auch in Ordnung. Aber es gibt keine einzige Realität, in der ich dich mit deiner Trauer allein lasse. In der ich nicke und lächle und mich wie ein braver kleiner Junge verpisse, damit du mit dieser Scheiße allein fertigwerden kannst.«

Ein Finger fand seinen Weg unter mein Kinn, und dann starrte ich in die einst obsidianfarbigen Augen, die jetzt mit dem Gold seiner Macht funkelten. Was hatte es mit diesen Augen auf sich, dass sie eine ganz andere Wirkung auf mich hatten, wenn er so nah war?

»Wir können kämpfen«, bot er an, seine Stimme klang wie knirschende Kieselsteine, »oder wir können ficken, oder wir können auf dieser verdammten Couch kuscheln, aber du wirst mich nicht los. Niemals.«

Bishops Geist war ein Strudel von Bildern – da er so nah war, bombardierten seine Gedanken mich mit ihnen – wie wir beide uns aneinanderschmiegten, wie unser heißer Atem sich vermischte, während wir uns gegenseitig erforschten. Er brannte darauf, meine Haut zu schmecken, und wollte mich unbedingt berühren – irgendwo, überall.

Das waren Gedanken, mit denen ich mich anfreunden konnte. Ohne eine Sekunde zu zögern, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und knabberte an seiner Unterlippe, während ich mit meiner Nase gegen seine tippte.

»Ich wähle Option Nummer zwei.«

Bishops Augen wurden schwerfällig, als er sich an mich heranpirschte. Seine Bewegung veranlasste mich, ein paar Schritte zurückzugehen, bis die Tür mich stoppte. Der Gegensatz ließ mich frösteln – das kühle Holz an meinem Rücken und die glühende Wärme von Bishop an meiner Vorderseite. Seine Finger gruben sich in meine Haare und zogen sanft daran, um mein Kinn nach oben zu kippen.

Ich wollte, dass er mich küsste. Zum Teufel, ich wollte, dass er mir die Kleider vom Leib riss und mich alles vergessen ließ, was in den letzten drei Tagen passiert war. Egal, was. Ich griff nach ihm – bereit, selbst ein paar Kleider herunterzureißen –, aber in der schnellsten Bewegung, die ich je gesehen hatte, ließ er meine Haare los und hatte meine Handgelenke in einer seiner Hände über meinem Kopf.

Bishop schüttelte langsam den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Du wirst mich nicht hetzen, Adler. Ich werde mir Zeit mit dir lassen, und du wirst jede verfluchte Sekunde genießen.«

Heilige Muttergottes. Er hatte mich noch nicht einmal berührt, und ich keuchte schon. Was würde ich tun, wenn er tatsächlich mit meiner Haut in Berührung käme? Ich fand es eine Sekunde später heraus, als weiße Zähne an meiner Unterlippe knabberten, genau wie ich es bei ihm getan hatte. Eine weitere Sekunde später besänftigte er den Schmerz mit einem Kuss, bis ich mich gegen seine Berührung drückte.

Ich wollte ihn berühren, ihn schmecken, aber was wollte ich auch? Ich wollte wirklich wissen, wie sich seine Pläne anfühlten. Bishops freie Hand wanderte unter mein T-Shirt und seine sanften Fingerspitzen strichen über die Haut meines Bauches auf dem Weg zu meiner Brust. Aber er umfasste sie nicht einfach so. Nein, seine neckischen Finger bewegten sich geschickt um meinen BH und zupften an meinem Nippel, bevor sein Mund nach unten verschwand und die empfindliche, verlangende Haut zwischen seinen Lippen einschloss.

Hatten sich meine Brüste schon einmal nach etwas gesehnt? Ich konnte mich nicht daran erinnern, aber verdammt, ich wäre fast aus der Haut gefahren. Als er aufhörte, meinen Nippel zu küssen, und mit seinen Zähnen über die Spitze fuhr, ließ ich tatsächlich ein Stöhnen los. Es war zu gleichen Teilen Frustration und Verlangen – ich wollte mehr, aber ich wollte auch diese Klamotten loswerden und seine beiden Hände auf mir haben und …

»Wenn ich dich loslasse, bist du dann brav und hältst still, während ich dich verkoste?«, flüsterte er gegen meinen Mund. Ich zitterte als Antwort und war kaum in der Lage, zwei Synapsen aneinander zu reiben, geschweige denn zu antworten.

Wollte ich brav sein? Wenn das bedeutete, dass Bishops Kopf zwischen meinen Beinen steckte? Definitiv, einhundertprozentig und auf jeden verdammten Fall, ja.

»Ich brauche die Worte, Adler. Wirst du brav sein und deine Hände an der Tür lassen, oder muss ich kreativ werden?« Dann drückte er seinen Körper an mich und seine Hitze ließ mich fast bewusstlos werden.

»Ja«, hauchte ich – das war das Beste, was ich zustande brachte, denn ich stand kurz davor zu kommen, und dabei hatte ich mich noch nicht einmal ausgezogen.

»Ja, was?«, fragte er und knabberte an der Haut meines Halses direkt unter meinem Ohr.

Was war noch mal die Frage? Ach ja, richtig.

»Ich werde brav sein.« Wahrscheinlich war das gelogen, aber ich wollte meine Klamotten los sein und seinen Mund auf mir spüren, und dafür würde ich sogar meine Seele verkaufen.

Er brummte gegen meine Haut, als glaubte er mir nicht, aber trotzdem führte er meine Hände nach unten und drückte meine Handflächen flach an die Tür. Dann machte er sich an die Arbeit, knöpfte meine Jeans auf und schob sie zusammen mit meiner Unterwäsche über meine Hüften. Einen Moment später waren seine Hände am Saum meines T-Shirts und zogen es hoch und aus, und ehe ich mich versah, hatte er meinen BH geöffnet und zog ihn ebenfalls weg.

Ich war nackt – vollkommen und splitterfasernackt – und er stand komplett bekleidet vor mir, sein schwarzes T-Shirt über die Brust gespannt. Genau da wollte ich auch sein.

»Weißt du noch, was ich gesagt habe, Adler?«

Er hatte was gesagt?

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem teuflischen Grinsen. Ich wollte diesen Mund schmecken. Ich wollte das Shirt ausziehen, die Hose. Aber was wollte ich am meisten? Ich wollte, dass er mich berührte, denn sonst würde ich wahnsinnig werden.

Er drückte sich wieder an mich, wobei die Rauheit seiner Klamotten mein Bedürfnis, von diesem Mann berührt zu werden, kaum bremste. »Hände an die Tür. Sofort!«

Zuerst musste ich meine Hände ausfindig machen – die hielten sich nämlich an seinem Hemd fest, als würde ich es ihm am liebsten vom Leib reißen – was ich auch unbedingt wollte. Wo sie nicht waren, war an dieser blöden Tür. Wann genau sie den Raum zwischen uns durchquert hatten, war mir nicht klar. Nichts an meinem Körper hörte auf meine Befehle, nur Bishops, denn meine Handflächen fanden die Tür ohne Probleme.

»Braves Mädchen. Und jetzt halt still.«

Der Befehl ließ meinen ganzen Körper erstarren. Ich dachte nicht an die Ideen, die in seinem Kopf herumschwirrten, oder daran, was in den letzten Wochen passiert war. Alles, was ich spürte, waren seine Lippen, die über mein Brustbein zu meinem Bauch und tiefer wanderten. Alles, was ich hören konnte, waren meine eigenen hektischen Atemzüge. Alles, was ich sehen konnte, waren seine goldenen Augen, seine breiten Schultern und seine perfekt zerzausten Haare, die mich geradezu anflehten, mit den Fingern durch sie zu fahren. Alles, was ich riechen konnte, war sein rauchiger Duft. Ich wollte in ihm baden, mich darin wälzen. Ich wollte ihn überall um mich herum haben.

Als seine Lippen endlich meine Mitte erreichten, verlor ich den Kampf und meine Finger fanden ihren Weg in seine Haare. Die weichen Strähnen kitzelten meine Handflächen, während seine Zunge über meine Schamlippen strich und meinen Kitzler mit einer solchen Leidenschaft umkreiste, dass ich dachte, ich würde ohnmächtig werden. Seine Finger drangen in mich ein, sodass meine Knie nachgaben, und dann stand ich plötzlich nicht mehr. Eben noch kämpfte ich darum, aufrecht zu bleiben, und im nächsten Moment lag ich mit dem Rücken auf dem Wohnzimmerteppich, während er mich verschlang.

Er war unerbittlich und entlockte meinem Körper die Lust, als würde er ihn beherrschen. Laute, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie von mir geben konnte, kamen von meinen Lippen, während die Hitze wie ein Feuer über meine Haut strömte. Meine Erlösung schlug mit der Wucht einer verdammten Bombe ein. Die Welt hätte explodieren können und es wäre mir egal gewesen.

Ich kam gerade rechtzeitig wieder zu mir, um zu sehen, wie Bishop sich das Shirt über den Kopf riss. Ich konnte nur glatte, goldene Haut sehen, und ich wollte sie spüren. Es ergab keinen Sinn. Nach dem, was er gerade mit mir gemacht hatte, hätte ich mich eigentlich nach einer Woche Schlaf sehnen sollen, aber stattdessen brauchte ich seinen Duft in meiner Nase und meine Lippen auf seiner Haut. Aber auch der Anblick seiner Finger, die an seinem Gürtel arbeiteten, war etwas, das ich brauchte. Seine geschickten Finger – die, die gerade in mir gewesen waren – bewegten das Leder so langsam. Dieselben Finger, die meinen Kitzler so gekonnt umspielt hatten, knöpften den oberen Teil seiner Jeans auf und zogen den Reißverschluss herunter.

Ich setzte mich auf, griff nach ihm, schob meine Hände in den Bund seiner Boxershorts und zog daran. Ich brauchte ein paar kräftige Bewegungen, um meine Beute freizulegen, aber bevor ich meine Finger oder meinen Mund um ihn legen konnte, hatte Bishop mein Gesicht in seinen Händen und seinen Mund auf meinem. Der Geschmack meiner Erregung lag noch auf seiner Zunge. Glücklicherweise brauchten meine Hände nur wenig Führung, um die glatte, seidige Haut seiner Erektion zu finden. Ich dachte daran, ihn zu necken, aber ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden. Stattdessen ließ ich meine Hände über seinen Schwanz gleiten, während mich der Kitzel seines stockenden Atems verrückt machte.

»Ich will in dir drin sein. Fuck, Baby, ich muss unbedingt in dir sein«, stöhnte er gegen meinen Mund und die raue, angestrengte Stimme berührte mich überall. Er ließ mein Gesicht los und fuhr mit einer Hand zu meinem Hintern, während er mit der anderen durch meine Haare strich und seine Lippen die zarte Haut meines Halses berührten.

»Ja«, stöhnte ich, bevor ich wieder seine Lippen fand.

Und dann bewegten wir uns.

Irgendwie – denn ich war mir nicht sicher, ob die Physik dafür eine Erklärung hatte – hob er mich hoch, und ich wechselte mit einer einzigen fließenden Bewegung von den Knien auf den Rücken und landete zusammen mit Bishop zwischen meinen Beinen.

Na ja, das konnte ich erklären.

Was ich nicht erklären konnte, war die Tatsache, dass das alles passierte, während ich ihn küsste, als ginge die Welt unter.

Dann glitt die stumpfe Krone seines Schwanzes in mich und die Welt hätte tatsächlich untergehen können, ohne dass ich es bemerkt hätte. Ich fühlte mich so voll – voll von seinem Duft, von ihm –, dass ich sogar wimmerte, als er sich zurückzog. Meine Beine schlossen sich von selbst um seine Taille, wahrscheinlich um sicherzustellen, dass er nicht entkommen konnte. Meine Hände wanderten über seine glühende Haut, als könnten sie gar nicht genug davon bekommen, ihn zu spüren.

Als er wieder in mich eindrang, stießen wir beide ein gleichermaßen bedürftiges Stöhnen aus, und irgendetwas an diesem Geräusch löste irgendetwas aus, denn schon kurz darauf stieß er in mich und traf bei jedem Mal diese eine perfekte Stelle, als wäre er nur für mich gebaut worden. Er nahm meinen Mund in Beschlag und schluckte mein Stöhnen, während er mich in einen Rausch versetzte.

Ich wollte kommen – ich brauchte es geradezu –, aber ein Teil von mir wollte nicht, dass das hier endete. Ich wollte nie weiter von ihm entfernt sein als in diesem Moment. Ich wollte auf diese Weise mit ihm verbunden bleiben.

Doch dann veränderte er den Winkel seiner Hüfte und traf die Stelle so, dass ich nach Luft schnappte.

»Komm für mich!«, knurrte er. »Bitte, Baby!«

Wahrscheinlich war es das Bitte, das den Ausschlag gab, denn kaum war das Wort über seine Lippen gekommen, sah ich Sterne. Nein, keine Sterne. Ganze Sonnensysteme. Galaxien. Das ganze verdammte Universum. Eine Lust, die größer war als alles, was ich je gefühlt hatte, stürzte so stark auf mich ein, dass ich kaum noch atmen konnte.

Als hätte er auf mich gewartet, legte er los und seine Stöße wurden immer schneller, während sein Griff um mich fester wurde. Bishop vergrub sein Gesicht in meinem Nacken und kam mit einem rauen Stöhnen. Das Geräusch vibrierte in mir, als ob dieses einzelne gehauchte Wort jeden einzelnen Millimeter meiner Haut berührte. Ich spannte meine Gliedmaßen an und drückte ihn an mich, während wir ineinander verschmolzen und unsere röchelnden Atemzüge das einzige Geräusch im Raum waren.

Schließlich schälten wir uns vom Boden und machten uns sauber. Und mit sauber meinte ich, dass wir glitschigen Sex unter der Dusche hatten, gefolgt von Immer-noch-nass-Sex im Schlafzimmer und anschließendem Mitten-in-der-Nacht-und-halb-verschlafen-Sex. Bishop war eingeschlafen, seine großen Gliedmaßen lagen um mich herum, er schmiegte sich an meinen Rücken und seine schwielige Hand umfasste meine Brust, während er die intensiven Seufzer der tiefen Ruhe ausstieß. Ich hätte auch einschlafen sollen, aber obwohl ich schlafen wollte, tat ich es nicht.

Nein, ich dachte nach – eine Handlung, von der ich mir ziemlich sicher war, dass sie für mindestens weitere sechs Stunden verboten war. Ich dachte an den Zettel, der immer noch in der Beweismitteltüte auf meinem Couchtisch lag.

Vorsichtig löste ich mich aus Bishops Armen und zog mir leise eine Jeans und eines der alten Aerosmith-T-Shirts meines Dads an. Ich drückte den Stoff an mich und versuchte, seinen Duft zu erhaschen, aber alles, was mir blieb, war der frische Geruch von Weichspüler.

Der Kummer stieg mir in die Kehle, während ich meine Haare zu einem wahllosen Dutt wickelte und versuchte, das Beben der Welt davon abzuhalten, mein ganzes Haus zu verschlingen, was mir nicht wirklich gelang. Ich tappte im Dunkeln herum und hatte Angst, die Lichter anzumachen, weil ich befürchtete, sie zu sprengen.

Ich musste wissen, was Essex mit dieser verdammten Notiz geplant hatte, und zwar sofort.

Man kennt ja das Sprichwort, Neugier ist der Katze Tod.

Tja, ich war die Katze.
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Ich war mir nicht ganz sicher, wie die Beweismitteltüte in meine Hände geraten war. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich sie in die Hand genommen oder sogar geöffnet hatte. Sicher, ich hatte – Pi mal Daumen – drölfmilliarden Seelen unter meiner Haut, aber einen Fae-Versiegelungszauber zu brechen, sollte eigentlich nicht in meinem Repertoire sein.

Offensichtlich tat es das doch.

Die goldene, glitzernde Magie zerriss wie Seidenpapier und ich hatte den Beutel ohne auch nur den leisesten Mucks geöffnet.

Rückblickend wusste ich, dass ich den Zettel nicht hätte anfassen sollen. Ich wusste es. Aber irgendetwas an dem Pergament rief mich wie ein Sirenengesang zu sich und flehte mich an, herauszufinden, was mein idiotischer Bruder vorhatte. Jimmy hatte gesagt, dass ein dunkler Zauber in das Papier eingewoben war und es höchstwahrscheinlich dazu bestimmt war, mich zu töten, aber ich konnte mich einfach nicht davon abhalten, in die Tüte zu greifen und es zu berühren.

Man kannte das aus Gruselfilmen, wenn man die Heldin ansah und sich fragte, wie dumm sie sein musste, um etwas zu tun, das so offensichtlich schlecht für sie war? Wenn sie etwas tat, dass so eindeutig gegen ihr eigenes Überleben gerichtet war? Wenn sie so bescheuert war, dass die Tatsache, dass sie bis zu diesem Punkt überlebt hatte und nicht an einer Murmel oder Ähnlichem erstickt war, ein verdammtes Wunder war?

Das war ich.

Ich war die dämliche Kuh.

»Was machst du da?«, fragte Bishop, kurz bevor meine Finger ihn berührten. Die schiere Kraft des Terrors in seinem Ton ließ mich für einen Moment zögern, während ich ihm zusah, wie er sich ein T-Shirt über den Kopf zog.

Aber ich antwortete ihm nicht. Was ich tat, war schmerzhaft offensichtlich – zumindest für mich war es das. Ich wollte den Zettel. Darüber hinaus war mein Plan ein Mysterium für uns beide. Eigentlich konnte ich es nicht einmal einen Plan nennen. Es war eher ein schreckliches Bedürfnis, das gleichzeitig die schlimmste Idee war, die ich je in meinem Leben gehabt hatte. Aber darüber hinaus? Es war, als ob ich meine Hand nicht mehr unter Kontrolle hätte, als ob ich nicht mehr Herr der Lage wäre.

»Darby, Schatz, du musst den Zettel weglegen und einen großen Schritt zurückgehen. Kannst du das für mich tun?«

Als ich seinem Blick begegnete, sah ich sofort, dass er wusste, dass ich nicht tun konnte, was er verlangte. Und ich versuchte es – wirklich –, aber ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, die Tüte abzusetzen, genauso wenig wie ich meine Hand aufhalten konnte, als sie sich dem verfluchten Pergament näherte. Seine Augen blitzten golden auf, während Magie seine Arme hinaufwirbelte. Der Boden unter unseren Füßen bebte so stark, dass ich dachte, das ganze Haus würde in zwei Teile zerbrechen.

Ein Sirenengesang der Dunkelheit zog meinen Blick auf das Papier, und der Fluch wirbelte immer näher an meine Haut heran. Und dann berührte ich das Pergament, das grobkörnige Gewebe glitt über meine Finger, als ich mich an dem Zettel mit der unheilvollen Inschrift festhielt.

Zuerst dachte ich, dass nichts passiert war – dass ich immun gegen den Fluch war, der sich wie eine Höhle voller Schlangen wand.

Dann setzte der Schmerz ein.

Ich hatte das Gefühl, dass es weniger wehgetan hätte, wenn ich vom Blitz getroffen worden wäre. Schwarze Nadeln der Magie schossen meinen Arm hinauf, die Dunkelheit des Fluches raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf mein Herz zu. Die Seelen in mir wüteten als Antwort und kämpften gegen die Dunkelheit, während sie unter meiner Haut tobten. Ich hatte keine Macht, kein Mitspracherecht, denn die beiden Elemente kämpften in meinem Körper gegeneinander. Was einst ein dumpfes Grollen der Seelen gewesen war, war nun ein Mahlstrom der Macht, der alles tat, um zu kämpfen, alles, um das erbärmliche Gefängnis, das mein Körper war, zu verlassen.

Ich wollte schreien. Zum Teufel, ich wollte weinen. Ich wollte alles tun, um nicht untätig zuzusehen, wie sich diese beiden Kräfte auf dem Spielfeld meines Körpers bekämpften. Aber stattdessen brach ich zusammen, weil ich die Qualen nicht mehr ertragen konnte.

Es gab kein Halten, kein Aufhören, keine Möglichkeit, es zu lindern.

Arme fingen mich auf, als ich fiel. »Darby, Baby. Bitte!«

Zitternd begegnete ich Bishops Blick und murmelte den Namen der einzigen Person, von der ich dachte, dass sie mir helfen könnte: »Azrael.«

Dann verschlang mich die Dunkelheit.

Man sollte meinen, dass der Schmerz verschwand, sobald man ohnmächtig wird. Wenn man ein Glückspilz war, war genau das der Fall. Wenn man ich war? Nicht so sehr.

Ich hatte in meinem Leben noch keinen einzigen Tag Glück gehabt, und heute war es nicht anders.

Schwärze trübte meine Sicht, als die ersten Krämpfe auftraten und sich mein Körper so stark anspannte, dass ich dachte, meine Knochen würden brechen. Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte nichts sehen. Ich konnte nichts hören. Alles, was ich wahrnahm, waren die Schmerzen. Vielleicht waren es Minuten oder Stunden, Tage oder Jahre. Alles, was ich wusste, war, dass die Qualen unerträglich waren und es kein Entkommen gab.

Zu diesem Zeitpunkt hätte ich nur zu gern den Tod akzeptiert, aber ein Teil von mir fragte sich, ob das hier der Tod war. Ob das die Hölle war.

Ob dies meine Buße für das Unrecht war, das ich begangen hatte. Weil ich meinen Dad nicht hatte retten können. Weil ich mich an denen gerächt hatte, die mich verletzt hatten. Weil ich Leben genommen hatte.

Weil ich mich mehr und mehr wie ein Monster fühlte.

Und gerade als ich dachte, dass es nicht mehr schlimmer werden könnte … hörten meine Lungen auf zu arbeiten. Ich versuchte es immer wieder, aber die Luft erreichte meine Atemwege nicht und das Brennen des Sauerstoffmangels machte alles nur noch schrecklicher.

Bitte! Bitte, Baby, atme weiter! Ich werde alles tun. Ich werde dir alles geben. Ich werde dich zu Azrael bringen. Ich werde dich überallhin bringen. Aber bleib!

Bishops Worte waren wie ein Licht in der Dunkelheit, ein Rettungsanker, den ich nicht ganz fassen konnte. Dann war es nicht nur Bishop in meinem Kopf. Es waren Sloane und Bastian, ihre Freunde. Sie zeterten und schrien, aber nicht laut.

Es waren ihre Gedanken, ihre Ängste, die in meinem Kopf herumschwirrten und den Schmerz noch unerträglicher, noch grausamer machten.

Bitte! Bitte tu es nicht! Ich werde alles tun. Zwing mich nicht, sie zu verlassen.

Aber Bishops Arme verließen mich, das kalte, taufrische Gras filterte durch den brennenden Strudel, der unter meiner Haut brodelte.

Ich versuchte alles, um nach Bishop zu greifen – ihm zu sagen, dass es mir leidtat, dass ich ihn liebte, irgendetwas – aber bevor ich meine Arme bewegen konnte, drang Azraels Stimme in mein Gehirn ein.

Halte durch, hörst du mich, Darby? Wage es nicht loszulassen! Ich weiß, dass du Schmerzen hast. Ich weiß, dass du müde bist. Ich werde dafür sorgen, dass es dir besser geht. Du musst nur …

Aber er brachte den Gedanken nicht zu Ende. Nein, was dann geschah, widersprach allem, was ich über den Tod, das Leben und das, was ich war, zu wissen glaubte. Aber so sehr ich auch an dem letzten Fitzelchen Leben in mir festhalten wollte, ich war müde.

So müde.

Müde davon, immer zu verlieren und nie zu gewinnen.

Müde davon, immer das Schlusslicht zu sein.

Vom Versagen. Von den Schmerzen.

Geistig wusste ich, dass ich durchhalten musste. Nicht nur für mich, sondern auch für Bishop, Jay und Sloane. Für die Freunde und die Familie, die ich gefunden hatte. Aber es schien einfach nicht fair, dass ich diejenige sein sollte, die es aushalten musste. Der Tod konnte nicht schlimmer sein als das hier – auf keinen Fall. Aber gerade als ich loslassen und aufgeben wollte, traf mich die erste Erleichterung und zog einen Schmerz aus meiner Brust, als würde jemand Gift aus einer Wunde saugen.

Das war etwas, was mir niemand über Schmerzen gesagt hatte: Jede noch so kleine Erleichterung fühlte sich an wie der erste Tropfen Wasser nach Wochen ohne Flüssigkeit. Es war Glückseligkeit und Qual zugleich – Glückseligkeit, weil jede Erleichterung besser war als nichts, und Qual, weil es trotzdem einfach nicht genug war. Dann fühlte es sich an, als ob jemand in meine Brust griff und anfing, alles Weiche zu zerreißen, zu zerren und zu zerfetzen, die brennende, kratzende Qual war viel schlimmer als zuvor.

Ich spürte, wie ich vom Boden abhob und ein blendend helles Licht durch die Dunkelheit schoss. Aber mit dieser Qual fand ich auch endlich meine Stimme wieder. Also schrie ich. Ich schrie laut und lang und so heftig, dass meine Kehle zu Konfetti zerfetzt wurde.

Nur noch ein kleines bisschen länger. Fast geschafft. Halte durch, Darby!

Azraels Stimme war nicht der Balsam, der sie hätte sein sollen, und sie war auch nicht gerade ermutigend. Denn ich hatte nicht mehr viel, um durchzuhalten – keine Energie, keine Kraft und ganz sicher keinen Willen.

Der Schmerz ließ allmählich nach, die Erleichterung war genauso verwirrend wie die Qualen, und bald wurde sie durch etwas ersetzt, von dem ich nur annehmen konnte, dass es das normale Maß an Schmerz war. Im Grunde ging ich also von einem »Ich will sterben«-Niveau zu einem »Ich wurde von einem Lastwagen überfahren«-Niveau über.

Eine solide Verbesserung.

Es war die Stille, die mir zuerst auffiel. Bevor ich den blöden, verfluchten Zettel berührt hatte, war alles so laut gewesen. Sogar inmitten von dem, was Azrael getan hatte, war das dumpfe Brüllen der gefangenen Seelen so laut gewesen, dass es ein Wunder war, dass ich überhaupt etwas anderes hören konnte. Grundsätzlich wusste ich, dass er getan hatte, was ich nicht konnte, und die in mir eingeschlossenen Seelen vertrieben hatte, aber ich brauchte zu lange, um dieses Wissen zu verarbeiten.

Ich brauchte auch viel zu lange, um die Kraft aufzubringen, meine Augen zu öffnen, und noch länger, um mich auf das Gesicht vor mir zu konzentrieren. Zuerst brachen die warmen, goldenen Augen durch den Dunst, dann Bishops feuchte Wangen, die eine Spur zu blass wirkten. Es war die Stille in ihm, die mich überrumpelte – sein Geist war jetzt für mich verschlossen, da die Kraft aus meinem Körper gesaugt worden war. Leider musste ich feststellen, dass ich den Rhythmus seiner Gedanken vermisste.

Bishop half mir, mich aufzusetzen, und die Welt geriet etwas mehr ins Wanken, als sie sollte, und es dauerte wieder einmal viel zu lange, bis ich alles verstand. Ich saß im Gras, dessen Halme von einem frisch erloschenen Feuer verbrannt waren. Jenseits des Kreises von Sloanes Freunden waren große Risse in der Erde, der zerklüftete Boden war uneben und felsig.

Das verstand ich.

Meine Schwester inmitten dieses Kreises der Zerstörung verstand ich jedoch nicht.

Sie kniete neben mir, ihr Körper zitterte vor Angst, Kälte oder Schmerz, ich konnte nicht genau sagen, was. Ihre Haare waren ein einziges Durcheinander, die weißen Strähnen waren verknotet und hingen ihr den Rücken hinunter. Niemand sah mich an, und das war auch gut so, aber die Art und Weise, wie sie Sloane ansahen, löste bei mir eine Gänsehaut aus, die ich nicht für möglich gehalten hätte.

»Sloane?«, krächzte ich, und sie drehte sich zu mir um, ihre Haut war blasser als noch wenige Stunden zuvor und die Tränen trockneten schnell auf ihrem verwüsteten Gesicht. »Was … was ist passiert?«

Mein Blick wanderte von Sloanes grimmigem Gesichtsausdruck zu ihren Händen – ihren zitternden Händen, die sie an ihre Brust presste, als hätte sie Angst, jemand könnte sie berühren. Ich brauchte eine Sekunde, um wirklich zu begreifen, was Azrael getan hatte. Ganz ehrlich? Ich musste nur eine Ecke eines einzelnen Siegels erhaschen, um es zu wissen. Ich tastete nach dem Ring, der an meinem Daumen geruht hatte, und endlich begriff ich das ganze Ausmaß dessen, was Azrael getan hatte, um mich zu retten.

Er hatte mich gerettet, ja.

Aber er hatte sie verdammt.

»O nein«, flüsterte ich dämlich und meine Augen füllten sich mit ebenso dämlichen Tränen. »Was hat er getan?«

Achselzuckend schenkte sie mir ein zittriges Lächeln. »Das hat er nicht gesagt.«

Aber ich wusste es. Ich wusste es, weil es das Schrecklichste war, was ich mir vorstellen konnte – das, was ich befürchtet hatte und nicht akzeptieren wollte. Diese Seelen waren in meiner Schwester, und sie würde sie für mich in die Unterwelt bringen müssen. Denn ich war zu schwach, zu …

»Nein«, knurrte Bastian und nahm das Gesicht meiner Schwester in seine Hände, während er sie anschaute. »Ich werde mit dir gehen. Du hast es mir versprochen, Sloane. Weißt du noch? Du hast es geschworen.«

Wenn mein Herz nicht schon vorher gebrochen gewesen wäre, dann spätestens jetzt. Ich konnte meinen Vater nicht bei mir behalten, weil er bereits von den Toten auferstanden war. Sloane hatte Bastian zum Leben erweckt. Die Folgen, wenn er ihr in die Unterwelt folgte, waren nicht nur schrecklich.

Sie waren tragisch.

»Was?«, flüsterte Simon, und dieses eine Wort zischte über seine Lippen, als wollte er Feuer speien.

Es ergab auf unzählige Arten Sinn. Simon wollte seinen Bruder nicht verlieren, ich wollte meine Schwester nicht verlieren, aber keiner von uns hatte ein Mitspracherecht.

Simon stürmte nach vorn, riss Bastian von Sloane weg und zerrte den größeren Mann auf die Füße. Die Augen des Todesmagiers färbten sich schwarz, ganz anders als die von Bishop, wenn er seine Macht entfaltete. »Bist du verrückt? Ist es das, was du mir damit sagen willst? Du schmeißt das Handtuch und lässt mich zurück? Das glaube ich verdammt noch mal nicht.«

Bastian schüttelte den Griff seines Bruders ab, aber Simon klammerte sich wieder an seinen Arm, wie eine widerspenstige Seepocke. »Halt dich da raus, Simon. Du weißt genau, dass du dasselbe für Dahlia tun würdest. Und es gibt keinen Beweis dafür, dass für Arkaner die gleiche Regel gilt. Ich gehe, Bruder, und es gibt nichts, was du sagen könntest, um mich aufzuhalten.«

Thomas zog die Brüder grob auseinander und schüttelte sie, als ob er verzweifelt versuchen würde, nicht einen auf Three Stooges zu machen und ihre Köpfe zusammenzuschlagen. »Wollt ihr den Rest von uns vielleicht auch mal einweihen? Nicht jeder hat seine Gedanken mit einem Todesgott verschmolzen, verdammt noch mal.«

Dafür, dass er ein antiker Mann war, musste man ihm aber wirklich alles haarklein erklären. Diese Seelen mussten irgendwohin, und dieses Irgendwo war nicht das verdammte Disneyland.

»Azrael bringt Sloane in die Unterwelt«, antwortete Simon, und sein höhnisches Zischen schien den gleichen Herzschmerz zu überdecken, der auch ein Loch in meine Brust bohrte. »Mein idiotischer Bruder will mit ihr gehen, auch wenn er höchstwahrscheinlich dort unten festsitzen wird.« Er riss Thomas’ Hand von seinem Flanellhemd und schubste Bastian an der Schulter, wobei er ein wenig von seiner Kraft einsetzte, sodass sein Bruder ins Straucheln geriet. »Als Mom und Dad starben, hast du mir versprochen, dass du ihnen nicht folgen würdest. Du bist ein Lügner, Bruder.« Simon zeigte mit dem Finger direkt auf Bastians Gesicht und ein schwarzer Wirbel aus Magie raste seinen Arm hinauf. »Du bist ein verdammter Lügner.«

Bastian verzog die Stirn und ließ die Schultern hängen. »Das habe ich dir als Kind versprochen, Simon. Sag mir doch mal eins: Wenn Dahlia in der gleichen Lage wäre, würdest du sie allein gehen lassen, obwohl du weißt, dass sie dort auch gefangen sein könnte? Würdest du ihr einen Kuss geben und dich von ihr verabschieden, obwohl du weißt, dass sie vielleicht nicht zu dir zurückkommt? Oder würdest du ihr folgen und die Konsequenzen in Kauf nehmen, weil du wüsstest, dass weitere tausend Jahre ohne sie zu leben, die schlimmste Folter wäre, die du dir vorstellen kannst?«

Simon taumelte zurück, als hätte Bastian ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Das ist nicht fair.«

Dahlia ergriff seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Das ist es nie.«

Es war Simons Akzeptanz, die am meisten schmerzte. Er würde seinen Bruder verlieren und ich …

Ich würde Sloane verlieren. Ich würde sie verlieren, und ich hatte sie doch gerade erst gefunden. Ich würde nie erfahren, was sie auf ihrer Pizza mochte oder was ihr Lieblingshalloweenfilm war. Sie würde mir nie erzählen, wie ihre Eltern waren oder …

Die Frage sprudelte in meiner Kehle hoch, bevor ich sie stoppen konnte. »Warum?«, flüsterte ich und starrte immer noch auf ihre schnell heilenden Hände und die metallischen Siegel, die einst in Azraels Ring eingebettet waren und sich in Sloanes Fleisch festgesetzt hatten. »Warum sollte er dir das antun? Nach allem, was du verloren hast.«

Nach allem, was wir verloren haben.

Simon wischte sich die Tränen von den Wangen, bevor er über das Gras schritt und Sloane am Arm hochzog. »Er hat dir eine Stunde gegeben und wir haben genug davon vergeudet. Du musst dich fertig machen.«

Eine Stunde? Azrael hatte ihr nur eine Stunde gegeben? Diese Erkenntnis riss ein Loch in mich – eines, von dem ich mich immer noch erholte, während er sie zur Villa der Night Watch zerrte. Sie lief hinter ihm her, und Bastian und der rothaarige Clem folgten ihnen dicht auf den Fersen.

»Eine Stunde?«, krächzte ich und sah endlich wieder zu Bishop. Er hatte mich die ganze Zeit an sich geklammert und ohne ihn wäre ich wahrscheinlich gleich wieder ins Gras gefallen und ohnmächtig geworden.

Sein Gesicht sagte mir alles.

Eine Stunde. Das war alles, was sie hatte. Alles, was sie alle hatten.

Und dann würde sie weg sein.
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»Du bleibst jetzt hier sitzen und kurierst dich aus, oder ich werde dich mit Handschellen an die Couch fesseln, hast du mich verstanden?« Axel warf mir einen strengen Blick zu, während er Dahlia den Kochsalzbeutel übergab, damit sie ihn an einen dünnen Rollständer hängen konnte. »Du bekommst zwei Beutel hiervon und drei weitere Fläschchen von Dahlias Tonikum, und du lässt dich von Clem mit Brathähnchen und Kartoffeln füttern, sonst werde ich …«

»Jaja. Mich an die Couch fesseln«, krächzte ich. »Das hast du schon gesagt. Was glaubst du, wo ich hingehen werde? Falls du es nicht mitbekommen hast: Ich musste hierher getragen werden.«

Auch das war keine Übertreibung. Nachdem Simon Sloane in das halb zerstörte Haus geschleppt hatte, riss mich Bishop in seine Arme und stapfte ihnen über den kaputten Rasen hinterher, während er Axel befahl, mich zu untersuchen. Zu diesem Zeitpunkt war mein Gesundheitszustand noch kein Thema – zumindest nicht für mich –, aber der Ghul hatte einen Blick auf mich geworfen und war zu seiner Krankenstation gestürmt, um Medikamente zu holen. Dahlia hatte mir bereits ein Fläschchen mit etwas Ekelhaftem in die Kehle gestopft, indem sie mir die Nase zuhielt und es mir einflößte. Ich war nicht besonders scharf darauf, noch drei von diesen verdammten Dingern zu schlucken.

Sie schmeckten wie verkohlte Füße.

»Ich kenne dich noch keine Woche, Mädchen, und in dieser Zeit hast du schon einen ganzen Haufen dummer Scheiße gemacht. Ich traue deinem Urteilsvermögen im Moment nicht so wirklich.«

Ich musste ihn loswerden, damit ich nach oben gehen konnte, um … Tja, um was genau zu tun, konnte ich nicht sagen. Ich war nicht in der Lage, etwas anderes zu tun, als zuzusehen, wie meine Schwester die Drecksarbeit für mich erledigte. Und das war ätzend. Und zwar sehr.

Wenigstens wollte ich mich verabschieden. Ich wollte sie noch einmal umarmen. Ihr sagen, was es mir bedeutete, sie kennengelernt zu haben. Es schien nicht genug zu sein – nichts davon war es –, aber es war immerhin etwas.

»Wenn ich dir verspreche, dass ich an der Infusion bleibe und diese schrecklichen Tonika trinke, tust du mir dann einen Gefallen und hörst auf, mir vorzuhalten, wie dumm ich gewesen bin?«

Axels warme braune Augen kräuselten sich in den Ecken, als sein Gesichtsausdruck weicher wurde. »Das könnte ich tun.«

Ich streckte meinen kleinen Finger aus, damit er sich bei ihm einhaken konnte. Er runzelte die Stirn. »Was? Du hast noch nie einen Kleiner-Finger-Schwur gemacht?«

Der Ghul stieß ein kleines Lachen aus. »Doch, habe ich. Ich dachte nur nicht, dass du es ernst meinst. Finger-Schwüre sind eine ernste Sache.«

Wenn es ihn dazu brachte, woandershin zu gehen und mich nicht wie ein Falke zu beobachten, dann würde ich ihm meinen Erstgeborenen versprechen. Ich wackelte mit der Hand und hob die Augenbrauen. Er verschränkte seinen kleinen Finger mit meinem und schüttelte ihn unbeholfen.

Thomas kam näher und klopfte dem Mann auf den Arm. »Hol deine Sachen, Mann.«

Axel warf dem Vampir einen ernsten Blick zu. »Ja.«

Angst durchzog seine Miene für einen Moment, bevor er nickte. Er ließ meinen kleinen Finger los, und strich sich nervös mit den Händen über die Vorderseite seines Chambray-Hemdes. Ohne auch nur zu nicken, um etwas zu erklären, umschloss er Dahlias Nacken mit seiner großen Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Ohne ein weiteres Wort machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte die Treppe hinauf.

Thomas folgte ihm nicht sofort. Stattdessen kniete er sich neben mich und nahm meine Hand in seine. Ich wusste nicht, was er sagen würde, aber mein Gefühl meldete mir, dass es nichts Gutes sein konnte.

»Ich werde auf deine Schwester aufpassen, Darby. Ich werde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist.«

Thomas’ Gesichtsausdruck verriet nichts von seiner Liebe zu meiner Schwester. Er ließ nicht einmal den wahren Grund für seine Reise erahnen oder warum er einer Frau, die ihn nicht liebte, bis in die Hölle folgen würde. Ich hasste es, dass seine Gedanken jetzt vor mir verschlossen waren, ich hasste es, dass ich nicht wusste, ob er das für sie oder für sich selbst tat.

Aber das spielte keine Rolle. Wenn er es durchzog und meine Schwester am Leben hielt? Tja, dann war mir der Rest egal.

»Gut.« Was hätte ich sonst sagen sollen? Es gab nichts anderes, und ihn davon abzubringen, wäre so nutzlos wie Titten an einer Taschenlampe. Und was, wenn ich es tatsächlich schaffen würde, ihn zum Bleiben zu überreden, und sie sterben würde? Tja, ich war mir ziemlich sicher, dass mir keiner von uns beiden verzeihen würde.

Thomas nickte, als er aufstand, und dann war er weg und rannte hinter Axel die Treppe hinauf, als wären alle Höllenhunde hinter ihm her.

Dahlia drückte mir eine blaue Flasche in die Hand, deren Korken praktischerweise weg war. »Ex und hopp«, murmelte sie und wischte sich über die Wangen, als wäre sie wütend über die Tränen, die die Dreistigkeit besaßen, zu fallen. »Zwing mich diesmal nicht, es dir in die Kehle zu stopfen.«

»Das ist doch scheiße, oder?«

Sie schnaufte und rollte mit den Augen. »Nicht alles kann wie Kaugummi und Gummibärchen schmecken, Darby.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich das nicht meine.«

Ihr Lächeln als Antwort war mehr eine Grimasse als alles andere. »Ja, das ist scheiße.«

»Glaubst du, sie kommt zurück?«, fragte ich, wobei das leise Flüstern meiner Worte mehr eine Bitte war als alles andere.

Dahlia blinzelte, bevor sie ihren Blick zur Decke richtete. Teile von ihr waren immer noch rissig und zerklüftet – so wie wir uns alle fühlten. »Ich hoffe es. Ich hoffe, sie kommen beide zurück, aber …«

Niemand wusste besser als ich, dass meine Hoffnungen und das, was tatsächlich eintrat, nicht unbedingt übereinstimmten.

Bishop und Emrys gingen Schulter an Schulter die Treppe hinunter, Harper dicht hinter ihnen. Keiner von ihnen hatte einen glücklichen Gesichtsausdruck. Emrys und Harper lösten sich, aber Bishop kam direkt zu mir. Dahlia reichte ihm die beiden anderen Fläschchen und folgte Harper in den Speisesaal.

Bishop presste die Lippen aufeinander und sein grimmiger Gesichtsausdruck wankte nicht einen Millimeter. Er wollte mir etwas Schreckliches verkünden, das wusste ich einfach. Aber anstatt etwas zu sagen, setzte er sich neben meine bedeckten Füße. Er zog sie auf seinen Schoß, drückte meine Zehenspitzen und fuhr mit dem Daumen an meinem Fußrücken entlang.

Meine Augen wollten sich in meinen Hinterkopf rollen. Alles tat weh – buchstäblich alles. Von den Zehenspitzen bis zu den Haarfollikeln – alles hatte das deutliche Gefühl, kurz vor der Türschwelle des Todes zu stehen. Aber dieser eine Druck mit dem Daumen? Eine solide Zehn-Punkt-Fünf auf der Glücklichmacher-Skala.

Aber so gut es sich auch anfühlte und so glücklich es mich machte, dass wir es trotz meiner rasenden Dummheit beide überlebt hatten – mehr oder weniger –, wollte ich immer noch, dass er mich in Ruhe ließ. Ich wollte immer noch nach oben rennen, um meine Schwester zu finden und sie – hoffentlich nicht zum letzten Mal – zu umarmen.

Ich nahm all meinen Mumm zusammen, führte das blaue Fläschchen an meine Lippen und kippte es wie einen Shot hinunter. Wo waren Salz und Zitrone, wenn man sie brauchte? Ich streckte meine Hand nach der nächsten Flasche aus. Bishop riss den Verschluss heraus und ich kippte sie zurück, wobei ich diesmal fast gekotzt hätte.

Ich hustete und musste mich gegen einen Schauer wehren, der mir bis in die Knochen wehtat. Ich forderte Bishop auf, mir die letzte Flasche zu geben, und schüttete auch sie in meinen Rachen. Wenn mein College-Ich mich jetzt doch nur sehen könnte.

Das Schlimme an diesen Zaubertränken? Sie halfen mir nicht. Vier Heiltränke hätten mich auf verdammten Wolken laufen lassen müssen. Aber wenn ich im Moment auch nur daran dachte, zu laufen, bekam ich Magenschmerzen. Ohne Hilfe würde ich diese Treppe nicht hochkommen, das war sonnenklar.

»Was auch immer es ist, es ist schlimm, nicht wahr?«, murmelte ich und griff nach Bishops Hand.

Er nahm meine Finger in seine und starrte sie statt mich an, sein Kiefer war wie eine Granitplatte. »Ja.«

Ich heilte nicht, Sloane ging in die Unterwelt, und da war noch irgendetwas anderes – etwas, das er mir nicht sagte.

Etwas Schlimmes.

»Könntest du mich nach oben bringen, damit ich mich von ihr verabschieden kann?« Falls es das war – das letzte Mal, dass ich sie sah –, wollte ich mich nicht heimlich dahinschleichen und mich wieder verletzen. Ich wollte ihn nicht verletzen, indem ich eine weitere Dummheit beging. Und ich wollte auf keinen Fall lügen.

Er starrte auf meine Finger – dieselben, über die Axel geklagt hatte, dass sie zu kalt waren und nicht richtig auf Druck reagierten. »Hältst du das für klug?«

Ich seufzte. »Wahrscheinlich nicht, aber ich habe keine Zeit, darüber zu diskutieren. Sie wird gehen, Bishop. Vielleicht für immer. Ich …«

Die Worte blieben mir im Hals stecken und ich beendete meinen Satz nicht. Ich will nicht, dass noch ein Mensch aus meinem Leben geht und ich mich nicht verabschieden kann.

Er führte meine Finger zu seinem Mund und küsste sie. Dann ließ er sie los und nickte, als hätte er eine Entscheidung getroffen. Er neigte sich zur Seite, schob einen Arm hinter meinen Rücken und den anderen unter meine Knie, und wir schwangen uns auf, mitsamt der Decke.

»Schnapp dir die Kochsalzlösung«, murmelte er, und ich löste sie von ihrem Metallhaken. Dann gingen wir gemeinsam die Treppe hinauf. Oder besser gesagt, er trug mich und meinen armseligen Arsch wie ein verdammtes Kleinkind die Plüschteppich-Treppe hoch, aber egal.

Zuerst wusste ich nicht, in welchen Raum wir gehen mussten, aber dann hörte ich Thomas’ patentiertes Knurren. »Du hast vor, uns aufzuhalten?«

Ich wackelte in Bishops Griff und er stellte mich auf die Beine. Mit dem Kochsalzbeutel in der Hand ging ich los. Okay, ich humpelte, als ob jeder Knochen von der Taille abwärts gebrochen wäre, während sich die Luft in meinen Lungen wie Napalm anfühlte.

»Geht noch nicht!«, rief ich und stolperte fast über einen Bücherstapel, als ich um die Ecke in einen mit Fackeln beleuchteten Raum kam, der geradewegs wie ein Folteralbtraum aussah. Die Wände bestanden aus dunkelgrauem Stein, der feucht und staubig wirkte, und waren mit großen Regalen voller dicker Wälzer gesäumt. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit Flaschen, Schrumpfköpfen und scharfen Werkzeugen, die mit was auch immer befleckt waren.

Sloane, Bastian, Thomas und Axel standen auf der einen Seite des Raumes, Azrael in der Mitte und Simon auf der anderen Seite, während er mit dem Finger auf eine Textzeile in seinem Buch deutete, als wolle er die Stelle markieren. Alle sahen so gestresst aus, als würden sie sich gleich in der Mitte des Raumes duellieren.

Aber es war die Atmosphäre in diesem Raum, die mich am meisten beeindruckte. Tief in meinen schmerzenden Knochen wusste ich, dass dies der Abgrund zu etwas war, ein Eingang, ein Riss in der Struktur dessen, was real war.

Dann wurde mir alles klar. Dieser Ort war der Eingang zur Unterwelt. Irgendwo hinter diesen Mauern waren alle Toten, jede Seele.

Dad. Diese Kenntnis zerrte an meinem Magen und stürzte ihn in den freien Fall.

»Du sollst dich doch ausruhen«, knurrte Axel und zog die Stirn in Falten. »Ich könnte schwören, dass ich dir gesagt habe, du sollst an der Infusion angeschlossen bleiben und Dahlias Kräuterheilmittel einnehmen. Ignorierst du alles, was alle sagen, oder nur, was ich sage?«

Ich hatte den Drang, ihm die Zunge herauszustrecken, hielt mich aber zurück. Stattdessen richtete ich meine Wirbelsäule auf und hielt den Beutel mit der Kochsalzlösung hoch, der mir in rasender Geschwindigkeit eiskalte Flüssigkeit in meine Venen filterte. »Ich bin immer noch angeschlossen, aber wenn ihr glaubt, dass ich euch gehen lasse, ohne meine Schwester zu umarmen – vor allem, nachdem sie mir das Leben gerettet hat –, dann kann man eurer Dummheit nicht mehr helfen.«

Ich marschierte auf meine Schwester zu – okay, es war eher ein jämmerliches Humpeln – und griff nach ihren Händen, während ich versuchte, jede einzelne Faser ihres Gesichts zu katalogisieren. »Ich dachte, ich würde es nicht vermissen, die Gedanken der anderen lesen zu können, aber im Moment wünschte ich, ich könnte es noch.« Ich öffnete meinen Mund, als mir dumme Tränen in die Augen stiegen. Dahlia hatte recht. Das war nicht fair. »Es tut mir leid, dass du das tun musst. Es tut mir leid, dass du diesen Kampf für mich kämpfen musst. Ich bin …«

Sie unterbrach mich mit einer sanften Umarmung, als hätte sie Angst, mich zu zerbrechen. Verdammt, das könnte sie wahrscheinlich. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich würde dir niemals die Schuld geben. Und, hey. Vielleicht schaue ich für dich bei Killian vorbei«, bot sie an. »Und grüß ihn von dir.«

Das brach mir endgültig das Herz und ich drückte sie mit aller Kraft, die ich noch hatte, an mich. Das war so viel schlimmer, als ich gedacht hatte.

»Wenn du ihn siehst, kannst du ihm sagen, dass er ein wunderbarer Dad für mich war? Und dann komm zurück, okay? Aber wenn es das eine oder das andere ist, wäre es mir lieber, wenn du einfach zurückkommst.«

Und das war die größte Wahrheit überhaupt. Ja, ich wollte wissen, ob Essex log, aber was ich noch mehr wollte? Ich wollte, dass meine Schwester zurückkam. Ich wollte, dass sie lebte, eine Zukunft hatte und glücklich war. So unendlich glücklich.

»Jetzt beeilt euch, damit ihr wieder zu Hause seid, bevor ich es merke oder was es da noch so für gefühlsduselige Redewendungen gibt«, murmelte ich, raffte mich auf und zog mich zurück, damit sie gehen konnten. Axel hatte mich darüber informiert, wie die Zeit in der Unterwelt funktionierte, und das ergab nicht den ersten Deut von Sinn.

»Was? Keine Umarmung für mich?«, grummelte Azrael, bevor er in meinem Kopf sprach. Sie wird zu dir zurückkommen, Darby. Das würde ich dir nicht antun – sie dir beide wegnehmen. Es wird alles wieder gut. Das verspreche ich dir.

Ich konnte ihn nur anstarren, denn der Verrat, meine Schwester in diese Lage gebracht zu haben, ging mir nicht aus dem Kopf.

Du siehst zu, dass du dein Wort hältst, und wenn du sie mir lebendig und unversehrt zurückbringst, sind wir quitt. Wenn du sie beschützt, werde ich dir verzeihen. Ich werde alles tun, was du von mir verlangst, sorge einfach dafür …

Das werde ich, Darby.

Ich hielt ihm meine Hand zum Schütteln hin, und er starrte sie an, bevor er sie mit einem schiefen Lächeln betrachtete. Er nahm sie in seine beiden Hände.

Dann wäre das also abgemacht. Azraels Stimme klang sanft in meinem Kopf, fast liebevoll, und erinnerte mich auf eine Weise an meinen Dad, dass mir das Atmen schwerfiel.

Dann zog er mich zu sich und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

Ich liebe dich, Kleines.

Aber es war nicht das »Ich liebe dich«, das mich fast auf den Boden sinken ließ. Nein, kaum berührten seine Lippen meinen Kopf, verschwanden die Schmerzen in meinem Körper. Jeder quälende Atemzug und jeder knirschende Knochen, jeder Muskelkrampf und jede brennende Pein verschwanden. Ich schlang meine Arme um seine Taille und drückte ihn in der ersten richtigen Umarmung, die wir je hatten.

Ich danke dir. Ich weiß nicht, was du gerade getan hast, aber ich danke dir.

Er drückte mich ebenfalls. Ich habe ein Unrecht wiedergutgemacht. Das hätte dir und deiner Schwester erspart bleiben sollen, und das tut mir leid. Du sollst nur wissen, dass es bald einen Sinn ergeben wird. Ich liebe dich, Darby. Pass gut auf dich auf, ja?

Es klang, als würde er sich verabschieden, und aus irgendeinem Grund tat das genauso weh wie der Schmerz, den er mir gerade genommen hatte. Ich wich zurück und begegnete seinem Blick nur für einen kurzen Moment. Er war verschwommen, also wischte ich mir die Tränen aus den Augen und musterte den Mann vor mir – und prägte mir auch ihn ein.

Denn Azrael würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass Sloane zurückkam – selbst wenn das bedeutete, selbst zu sterben.
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Ein Rückzug war zwar der feige Ausweg, aber genau den unternahm ich. Kaum hatte ich mich aus der Umarmung mit Azrael gelöst, rannte ich aus dem Zimmer – ich konnte meine Tränen nicht eine Sekunde länger zurückhalten. Natürlich wurde meine Flucht von Bishop behindert, der mich mit seinen starken Armen auffing, als ich um die Ecke in Simons Zimmer bog.

Sie waren dabei zu verschwinden, und ich konnte keinem von ihnen beim Gehen zusehen.

»Ruhig, Baby«, flüsterte Bishop in meine Haare, während er mich festhielt.

Die Atemzüge verließen schwerfällig meine Lungen, während ich versuchte, alles in mir zu behalten. »Sie … sie …«

Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte. Was sollte ich ihm denn sagen, was er nicht schon wusste?

Bishop zog sich zurück und nahm meinen Unterkiefer in seine Hände. Seine Daumen wischten die Nässe auf meinen Wangen weg. Zögernd begegnete ich seinem Blick, und anstelle des Goldes starrten mich diese schönen braunen Augen an. »Sie gehen weg?«

Ich nickte einfach nur, da ein Klumpen Traurigkeit mir meine Stimme raubte. Es war egal, dass ich nicht mehr das Gefühl hatte, an der Schwelle des Todes zu stehen, mein Herz würde das nicht überleben, wenn …

»Das ist gut. Ich bin froh, dass sie es rechtzeitig hier rausschaffen.«

Mein ganzer Körper erstarrte. »Warte, was? Rechtzeitig wofür?«

Anstatt mir sofort zu antworten, küsste Bishop mich auf die Schläfe – eine Geste, die mir nicht das erhoffte Wohlgefühl verschaffte. Dann zog er sich zurück und seine Augen glitzerten golden. »Er hat es getan. Er hat es wirklich getan. Er hat dich geheilt. Du riechst nicht mehr so, als würdest du kurz vor dem Tod stehen.«

Ich trat einen Schritt zurück und legte eine Hand auf seine Brust. »Ich mag dich vielleicht lieben, Bischof La Roux, aber wenn du nicht anfängst zu reden, werde ich dir so hart in den Arsch treten, dass du in der nächsten Woche landest. Was weiß ich nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Azrael … er hat mir gesagt, dass alles gut wird.« Er streckte eine Hand aus, griff nach einer Haarsträhne von mir und wickelte sie um seinen Finger. Die Strähne war nicht mehr blond, sondern weiß, genau wie die von Sloane. Ich bemühte mich sehr, nicht auszuflippen und mich auf etwas anderes als meine Haarfarbe zu konzentrieren. »Er hat gesagt, dass es dir gut gehen wird, und wenn man bedenkt, dass das ABI an unsere Türen klopft, ist es irgendwie gut, dass du aufrecht stehst.«

Das ließ mich wieder einen Schritt zurück machen. »Das ABI tut was?«

Ja, das kam als Schrei heraus und nein, es tut mir nicht leid.

Bishop zuckte zusammen. »Technisch gesehen sind sie ungefähr sechzig Meter außerhalb des Schutzwalls. Da wir das Ding so scharf wie möglich gemacht haben, haben sie es immer noch nicht geschafft, uns zu finden, geschweige denn einzudringen. Aber irgendwann werden sie definitiv reinkommen.«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es meine Schuld war. »Lass mich raten, die Welt zu zerstören, wird nicht so gern gesehen.« Ich war über meine Zerstörung informiert worden. Bishop hatte erzählt, dass mein Haus nahezu in zwei Teile zerbrochen war. Und auch dieses Haus hatte bei dem Tumult Schaden genommen. Angesichts des Zustands des Hauses und des Grundstücks vermutete ich, dass ich das Leuchtfeuer war, das sie anlockte. Dann kam mir noch ein anderer Gedanke.

»Oder ist er der Grund?« Ich meinte Essex. Denn warum sonst sollte das ABI vor unserer Tür stehen, wenn er es nicht angeordnet hatte? Dieser Ficker.

Bishop schüttelte den Kopf, als wüsste er nicht, wie er mir antworten sollte.

Die rothaarige Zombiefrau, Clem, marschierte in den Raum, in der einen Hand ein Holster mit einer Waffe darin, in der anderen eine klirrende Leinentasche. Sie reichte mir die Waffe und Bishop die Tasche. »Macht eure Waffen scharf. Du bist Linkshänderin wie Sloane, richtig?«

Ich nahm das linkshändige Hüftholster an, verwirrt darüber, woher sie meine dominante Hand kannte, aber froh, dass ich wenigstens eine Waffe hatte. »Ja. Danke. Munition?«

Der Gedanke, mich in eine Schießerei – oder irgendeine Art von Auseinandersetzung – mit dem ABI zu stürzen, ließ ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch aufkommen, aber wenn ich es schon tun musste, wollte ich wenigstens lebendig aus der Sache herauskommen. Und wenn Essex sie geschickt hatte – oder bei ihnen war –, würde ich dafür sorgen, dass er meine Schwester niemals anrührte, niemals die Unterwelt erreichte und nie jemandem etwas antat.

Nie wieder.

»In der Tasche. Harper sagt, dass sie da draußen ein verdammtes Arsenal haben – vielleicht auch ein oder zwei Entleerer«, antwortete Clem, wobei sie am Ende ein wenig erschauderte.

Bishop sog die Luft zwischen seinen Zähnen ein. »Scheiße, ich hoffe, es ist nicht Eloise. Besonders nicht um diese Uhrzeit. Um diese Zeit würde sie aus Trotz einen Schutzwall herunterlassen.«

Ich hatte keine Ahnung, wer Eloise war, aber ich hatte das Gefühl, wenn Bishop sich nicht mit ihr anlegen wollte, musste sie furchterregend sein.

»Verdammt, ich hasse diese Art von Hexen. Magie auf diese Weise zu stehlen?« Clem zitterte. »Nein, danke.«

Entleerer waren ein heikles Völkchen, und die Politik, die sie in der Gemeinschaft umgab, war bestenfalls zäh. Einige Hexenzirkel mieden sie, weil sie Magie stahlen, während andere sie willkommen hießen, weil man sie gebrauchen konnte. Ich glaubte, es käme auf die Hexe an, aber ich wusste, dass ich in dieser Hinsicht eher zur Minderheit gehörte.

Aber ob Entleerer oder nicht, mich interessierte eigentlich nur eines. »Ist er da draußen? Ist er bei ihnen?«

Denn das war der eigentliche Knackpunkt, nicht wahr? Essex wollte die Macht dieser Seelen. Würde er Sloane in die Unterwelt folgen, um sie zu bekommen? Würde er uns alle töten, um den Weg dorthin zu finden? Die Antwort auf diese beiden Fragen war ein klares »Ja«.

Clem schüttelte den Kopf und rieb sich die Hände an ihrem schwarzen Gingham-Kleid, während eine ihrer roten Locken aus ihrer sorgfältigen Hochsteckfrisur rutschte und mit der Bewegung schwang. »Ich weiß es nicht. Harper hat nichts gesagt.«

Ich öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, als ein Krachen aus dem anderen Zimmer ertönte. Wir rannten alle drei zurück in Simons Höhle und sahen einen blassen Thomas, der an Axels Armen hing, während seine Beine den Geist aufgaben.

»Holt mir mal jemand ein paar Blutkonserven«, knurrte Axel und legte Thomas ab. »Es sei denn, einer von euch will ihn eine Vene anzapfen lassen.«

»Ich gehe«, bot Clem an und stürmte auf ihren absurden High Heels aus dem Zimmer.

»Was ist passiert?«, fragte Bishop, als ich mich neben Thomas kniete.

Seine schwarzen Augen waren rot gefärbt, als hätte er Schwierigkeiten, seine Vampirseite unter Kontrolle zu halten. Blut befleckte seine Lippen, Tropfen sickerten über sein Kinn. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber Axel drückte ihm eine seiner riesigen Pranken auf die Brust und drückte ihn wieder zu Boden.

»Dieser Narr dachte, es sei eine gute Idee, uns nicht zu sagen, dass Simons Zauber bei ihm nicht gewirkt hat«, antwortete Axel für ihn. »Wir haben es nicht einmal aus dem blöden Korridor geschafft, bevor ihn seine Jahre einholten. Ich bin froh, dass wir am Anfang nur gelaufen sind, sonst wäre dieser Idiot jetzt knietief in der Unterwelt und säße da fest, denn die lassen die Toten nicht einfach mir nichts dir nichts wieder rausspazieren.«

Thomas hatte mir geschworen, dass er Sloane beschützen würde, und er konnte dieses Versprechen nicht halten. Das ungute Gefühl der Angst in meinem Bauch? Tja, das hatte mich jetzt komplett verschluckt. Meine Schwester hatte zwei Mitglieder weniger, und das machte mich alles andere als glücklich. Außerdem kam ich mir bei diesem Gedanken wie ein Arschloch vor, weil Sloane sich tatsächlich mehr als nur einen feuchten Furz um Thomas scherte. Es war ihr definitiv nicht egal, ob er lebte oder starb.

Thomas keuchte und hustete noch mehr Blut. Axel drehte ihn auf die Seite, damit er nicht aspirierte und an seinen eigenen Körperflüssigkeiten ertrank. Ich wollte Mitleid empfinden – wirklich. Aber alles, was ich tun konnte, war, angepisst zu sein, dass der antike Vampir vielleicht aufgeben würde. Es stand ihm förmlich auf der Stirn geschrieben. Das Einsacken seiner Schultern, der Ausdruck in seinem Gesicht.

Ganz sicher nicht.

»Du wirst hier nicht einfach den leichten Ausweg nehmen, hast du mich verstanden?«, knurrte ich, packte ihn am Kragen seines Hemdes und zerrte ihn in eine aufrechte Position.

War es absolut idiotisch, einen Vampir herauszufordern, der älter war als Jesus selbst? Wahrscheinlich.

Tat ich es trotzdem? Definitiv.

Denn wenn wir eine Chance haben wollten, das hier zu überleben, brauchten wir alle.

»Du wirst atmen und leben, und wenn diese ABI-Ficker den Schutzwall stürmen, wirst du mit uns kämpfen. Du wirst meine Schwester beschützen, wie du es versprochen hast, und diese verdammte Tür bewachen.«

Thomas’ Augen blitzten entrüstet auf, aber ich packte ihn fester am Kragen und mein Gesicht war viel näher an dem des Apex-Raubtiers, als es für meine Gesundheit optimal war. Clem stürmte mit einem Arm voller Blutbeutel zurück in den Raum und ich ließ ihn los, um mir einen zu schnappen und ihn ihm ins Gesicht zu stopfen. »Trink aus, du alter Knacker. Wir haben was zu erledigen.«

Thomas’ Augen färbten sich vampirrot, als seine nadelartigen Fangzähne das dicke Plastik durchbohrten. Blut sprudelte hoch und er saugte es wie ein ausgehungerter Mann – oder besser gesagt, wie ein ausgehungerter Vampir – aus. Gut. Wenn Essex draußen war, musste der Blutsauger seinen Arsch in Bewegung setzen. Ich machte mich daran, das Holster, das Clem mir gegeben hatte, anzulegen, während ich Thomas’ Fortschritte bei den Blutbeuteln beäugte. Seine Farbe kehrte zurück, aber nicht so schnell, wie ich es mir gewünscht hätte.

»Was hast du da grad über das ABI gesagt?«, platzte Axel heraus und starrte mich mit großen Augen an, als wäre ich ein Einhorn oder so. Er war nicht der Einzige. Axel, Bishop und Simon starrten mich an, als hätte ich gerade angekündigt, dass ich für eine Scheibe Mortadella als Bezahlung strippen würde.

Ich schaute Bishop mit einer hochgezogenen Augenbraue an, und er schüttelte sich und versorgte die anderen mit dem spärlichen Wissen, das wir hatten. Während ich zuhörte – und Thomas, der gerade erst seine vierte Packung intus hatte, einen giftigen Blick zuwarf –, überprüfte ich die Waffe, die Clem besorgt hatte. Es war eine normale M&P neun Millimeter, die für Linkshänder modifiziert war. Wenn wir hier rauskommen würden, müsste ich mich bei ihr für die Aufmerksamkeit bedanken.

Ich platzierte meine Waffe und sah noch einmal nach unserem kranken Vampir, aber er war nicht mehr da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. In Sekundenschnelle war er aufgestanden und kam direkt auf mich zu. Die Tatsache, dass ich die Bewegung verfolgen konnte, war allein schon ein verdammtes Wunder. Dass Bishop es in dieser Zeit schaffte, sein Halbblutmagier-Mojo auf ihn anzuwenden, bevor er mich erreichte, war ein noch größeres. Ich starrte den Vampir auf der anderen Seite von Bishop an. Seine Augen waren rot und seine Fangzähne standen blutig zur Schau. Bishops Magie war wie üblich hellviolett und die Wirbel seiner Macht waren das Einzige, was Thomas in Schach hielt.

Supi! Das fehlte uns gerade noch – ein wütender Vampir, der angepisst war, weil ich ihn dazu gebracht hatte, seine Selbstmitleidsparty zu beenden.

Axel und Simon hielten Thomas’ Hemd fest, aber der Vampir fletschte nur seine Zähne gegen Bishops Magie, als hätte er wirklich Lust, seine Fangzähne in meiner Kehle zu vergraben. Irgendwann musste Clem losgerannt sein, um Dahlia zu holen, denn die kleine Hexe stand da, mit einem Feuerball in der Hand, als wolle sie Napalm in diesen Dreckhaufen von Shitshow werfen.

Ich reckte meinen Hals um Bishop, der sein Bestes tat, um mich hinter sich zu halten. »Sieh sich das mal einer an! Du hattest wohl die ganze Zeit über recht, Thomas. Antagonismus bringt die Leute wirklich auf Touren.«

Der alte Vampir erstarrte und brachte sowohl Simon als auch Axel damit ins Straucheln. Es war dieselbe Stille, die Ingrid manchmal an den Tag legte und die mir einen gewaltigen Schauer über den Rücken jagte. Langsam legte er den Kopf schief, die schlangenartige Bewegung war kalt und räuberisch. Jetzt hatte ich zwei Möglichkeiten. Ich konnte die Klappe halten und beten, dass er wieder zu sich kam, oder ich konnte ihn noch weiter provozieren.

Tor Nummer zwei, ich komme.

»Was? Gefällt es dir nicht, wenn dich jemand mit deiner eigenen Medizin füttert? Seltsam. Ich dachte, du hättest in zweitausend Jahren gelernt, wie man sich zusammenreißt, aber anscheinend nicht.«

Ein echtes Knurren entrang sich seiner Kehle als Antwort, aber ich verdrängte einfach nur meine Angst und grinste den Mann an.

»Du hast Glück, dass ich ein Gentleman bin«, knurrte er um seine Fangzähne herum. »Sonst würde ich dir auf der Stelle die Kehle rausreißen.«

Ich lachte spöttisch und grinste zurück. »Ach, bist du wirklich so ein Gentleman? Stehen deswegen drei Männer zwischen uns?«

Diese Bemerkung ließ Thomas einen Schritt von Bishops Magie zurücktreten. Seine Augen klärten sich, und seine Fangzähne zogen sich zurück. Hätte ich gewusst, dass ich nur seine Ehre anzweifeln musste, hätte ich das schon früher getan. »Punkt für dich.«

»Um ehrlich zu sein«, warf Simon ein, »hatte ich mehr Angst davor, was du ihm antun würdest, als davor, was er dir antun könnte. Wer weiß schon, was Azrael mit dem kleinen Kuss auf die Stirn mit dir gemacht hat? Aber für jemanden, der so vertraut mit den Verstorbenen ist, wie ich es bin, kann ich eine Vermutung wagen. Du warst so gut wie tot und hast dann einen gewaltigen Energieschub bekommen. Und überhaupt, hast du mal deine Haare gesehen?«

Ich unterbrach mein Vampirstarren und inspizierte die weißen Locken. »Sieht es blöd aus?«

Sowohl Simon als auch Dahlia verdrehten die Augen, aber Dahlia war diejenige, die antwortete, während sie das Feuer in ihrer Hand erstickte. »Es sieht wunderschön aus, aber das ist nicht das, was er meint. Es ist die Farbe von Azrael und Sloane, die Farbe des Engels des Todes. Wer weiß, welche kleinen Leckerlis Azrael dir geschenkt hat.«

Ich hatte nicht wirklich darüber nachgedacht und zuckte mit den Schultern. »Er hat mich schon mal geheilt, ohne dass es negative Auswirkungen hatte.«

Bishops Magie erlosch und er drehte sich in meine Richtung, um mir einen halbverrückten Blick zuzuwerfen. »Sind deine Haare schon mal weiß geworden?«

Wir wussten beide, dass die Antwort nein lautete, aber wir hatten größere Probleme als die Farbe meiner Haare – vor allem, weil Thomas wieder zu sich selbst zu kommen schien.

»Sollen wir jetzt einfach hier rumstehen und beten, dass das ABI uns nicht die Tür eintritt?«, fragte Axel und rieb sich eine blutige Stelle an seinem Handgelenk. Thomas musste ihn während des Gerangels gebissen haben.

»Deswegen bin ich hierhergekommen. Ich wollte es euch sagen«, erklärte Dahlia und klatschte ein Bündel Mull auf Axels Wunde. »Ich habe Clem gebeten, mit Emrys und Harper zu gehen. Sie sind auf dem Weg zum sicheren Unterschlupf. Emrys’ Kontaktperson sagte, dass sie in ein paar Minuten drinnen sein sollten. Wir müssen die Stellung halten.«

»Warum halten sie nicht mit uns die Stellung?«, grummelte Bishop.

Dahlia sah ihn an, ihre Augen waren zu schmalen Streifen verengt. »Wenn das ABI es tatsächlich schafft, in das Haus einzudringen, werden sie versuchen, Harper als Druckmittel gegen den Rest von uns zu benutzen. Emrys? Die werden sie einfach einsperren. Und Clem? Tja, die werden sie sofort töten, wenn sie sie sehen – und das auch nur, wenn sie nett sind. Du weißt, für wen du arbeitest.«

Ich wusste, dass das ABI nicht gerade ein Paradies aus Zuckerwatte war, aber dass sie Clem einfach umbringen würden?

Ich hatte das laut wohl ausgesprochen, denn Bishop antwortete mir. »Sie ist eine Wiedergängerin, die durch alte Magie zurückgebracht wurde, die sie nicht mögen. Deswegen wurde Simon ein Jahrhundert lang unter Hausarrest gestellt. Das ABI kann nicht gut mit Arkanern umgehen, die sie nicht gutheißen oder die sie nicht kontrollieren können. Clem ist beides – auch wenn sie der harmloseste Zombie ist, den ich je in meinem Leben gesehen habe.«

»Sie ist kein Zombie«, murmelte Simon, der sichtlich verärgert war. »Sie ist eine komplexe Seele mit …«

Ein Rumpeln unterbrach Simons Worte. Das Geräusch kam von der offenen Tür der Villa.

Das kann nichts Gutes verheißen.

Bishop und Axel stürzten zur Tür, knallten das massive Holz zu und schoben einen der schweren Stühle unter den Türknauf. Das würde zwar niemanden aufhalten, aber vielleicht würde derjenige, der auf der anderen Seite stand, dadurch stolpern oder so. Bishop, Dahlia und Simon fügten etwas von ihrer Magie zu einem provisorischen Schutzwall hinzu, aber wenn das ABI gerade den mächtigen Schutzwall um das Grundstück herum gesprengt hatte, machte ich mir keine großen Hoffnungen, dass dieser hier mehr aushalten würde.

Bishop packte meine rechte Hand und drückte meine Finger mit seinen. Vor einem Jahr hatte ich noch versucht, das ABI aus meinem Leben herauszuhalten. Jetzt könnte es sein, dass sie mir die Tür eintraten. Ich schluckte mühsam, ein Klumpen Angst machte es mir schwer.

Ich begegnete Bishops Blick, seine Iris blitzte golden auf, während seine Augenbrauen sich zusammenzogen. Er war genauso besorgt wie ich, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Wir wussten beide, wie rücksichtslos das ABI sein konnte – er mehr als ich. Wenn sie Clem töten würden, nur weil sie so war, wie sie war, gab es für uns andere nicht viel Hoffnung, oder?
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Das Poltern auf der anderen Seite der Tür ließ uns alle einen Schritt zurücktreten. Es würde nicht lange dauern, bis das ABI uns finden würde. Wenn Essex bei ihnen war, würde unser Blutsband die Suche nach mir zum Kinderspiel machen. Die Tür klapperte in den Scharnieren und die ABI-Agenten brüllten von der anderen Seite, dass sie die Tür aufbrechen würden.

Scheiße!

Wie genau sollten wir hier rauskommen? Der einzige andere Weg wäre der buchstäbliche Tod, also war es nicht so, dass wir allzu viele Möglichkeiten hätten. Die Tür klapperte wieder, der Schutzwall am Eingang hielt vorerst noch, aber bestimmt nicht mehr lange.

Es stellte sich heraus, dass die Explosion nicht aus der Richtung kam, aus der ich sie erwartet hatte. Statt des Schutzwalls wurde ein Bücherregal hinter uns in die Luft gesprengt. Bücher und Holzsplitter übersäten den Boden, als sich der Staub legte. Die Erschütterung der Explosion dämpfte alle Geräusche, als ein zerlumpter Mann aus der Öffnung torkelte.

Wären da nicht seine weißen Haare gewesen, hätte ich nicht erkannt, wer er war. Als ich Essex Drake das letzte Mal gesehen hatte, war er elegant und gelassen gewesen – ein schmieriger Bastard, der aussah, als wäre er direkt aus einer verdammten GQ-Werbung entsprungen. Der Mann, der durch die behelfsmäßige Öffnung taumelte, war abgemagert und humpelte, seine Wangen waren eingefallen und er hatte dunkle lilafarbene Tränensäcke unter den Augen. Seine violetten Augen blitzten auf, als sie mich laserscharf anvisierten, während ein hasserfülltes Grinsen seine Lippen zu einem Zähnefletschen verzerrte. Essex stürzte sich brüllend auf Simons Altar, schnappte sich ein blutiges Beil und schwang es in Richtung der nächstbesten Person. Simon und Dahlia stolperten von ihm weg, und der kalte Stahl meiner Waffe lag in meiner Hand, bevor ich ihr überhaupt befehlen konnte, sich zu bewegen.

Die ganze Welt verlangsamte sich in diesem Moment, aber es war, als würde ich mich mit normaler Geschwindigkeit bewegen. Vielleicht war es fast ein Jahrzehnt Training. Vielleicht war es der kleine Schub, den ich von Azrael bekommen hatte. Vielleicht wollte ich ihn auch einfach nur unbedingt erschießen.

Tja, irgendwie könnte ich wetten, dass es Letzteres war.

Die Tür hinter mir klapperte und krachte, und das Geräusch von Stiefeln, die den Raum erfüllten, nahm meine Sinne in Beschlag. Ich wusste, dass wir – ich – keine weitere Gelegenheit haben würden, das zu tun. Wenn ich es beenden wollte – wenn ich ihn beenden wollte –, war dies meine letzte Chance. Ohne eine Sekunde über die Konsequenzen nachzudenken, zielte ich auf seinen Kopf und schoss.

Sein großer Körper wich vom Kurs ab, er machte ein Zick, als ich ein Zack erwartet hatte, und die Kugel traf nur seine Schulter. Sicher, es war die Schulter, die mit der Hand verbunden war, in der sich das verdammte riesen Beil befand, aber ich wollte ihn töten, nicht verstümmeln.

Ich bin nicht Dobby, verdammt noch mal.

Essex stolperte und ließ das Beil mit einem Klirren auf den Steinboden fallen, als ein Fleck aus Flügeln und Leder aus dem Korridor schoss. Die Gestalt drehte ihren Körper und landete wie ein riesiger Vogel auf Essex’ Brust.

Ich brauchte eine Sekunde, um die Frau zu erkennen, die nach ihm griff und ihn vom Boden pflückte, als ob er nichts wöge. Zum einen, weil mein Gehirn versuchte zu begreifen, wie meine Schwester in den dreißig Minuten, die sie weg war, Flügel bekommen hatte, und zum anderen …? Sloane sah nicht wirklich wie sie selbst aus. Ihre Haut glühte, als hätte jemand ein Licht unter ihrer Haut eingeschaltet. Ihre Augen blitzten violett und ihre Fangzähne waren doppelt so lang wie vor ihrer Abreise. Ihre Haare strahlten weiß, ihre Gesichtszüge waren noch ein bisschen schöner, noch ein bisschen außerirdischer.

Sie krallte ihre Hand in den Kragen von Essex’ Hemd, ähnlich wie ich es mit Thomas gemacht hatte, nur dass sie es mit so viel Nachdruck tat, dass er japste wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie schien wirklich Lust zu haben, ihm mit ihren extralangen Fangzähnen die Kehle aufzureißen.

Zu dumm, dass wir jetzt einen Raum voller ABI-Agenten hatten – von denen mir einer eine Pistole an den Kopf hielt und mir meine Waffe abnahm.

»Sloane?«, hauchte ich und hoffte, sie würde ihr Treiben unterbrechen und erkennen, dass wir Besuch hatten. Sie zuckte kaum, als sie Essex’ Kehle immer und immer näher kam. »Sloane!«

Sie warf mir einen unheilvollen Blick zu. »Was? Ich bin hier ein bisschen beschäftigt.«

Sie schien ein paar Sekunden zu brauchen, um den riesigen ABI-Agenten zu bemerken, der mich gerade entwaffnete, während ich die Hände über den Kopf hob – das universelle Zeichen für Bitte erschießt mich nicht!. Ihr Blick wanderte durch den Rest des Raumes und ich tat es ihr gleich. Ein paar Agenten filzten Simon und Dahlia nach Waffen und ein paar andere hielten Zauberkugeln in der Hand, bereit, sie zu werfen, wenn wir auch nur falsch mit der Wimper zuckten. Thomas und Axel wurden Seite an Seite an das Bücherregal gepresst, während zwei Männer ihnen magische Handschellen anlegten. Ein anderer Agent richtete etwas, das wie eine modifizierte Paintball-Pistole aussah, auf Bastian. Der Kanister war mit glühenden Flüssigkeitskugeln gefüllt, bei denen es sich entweder um einen Schlaftrunk oder um etwas ganz anderes, viel Gefährlicheres handeln musste.

Aber was mich wirklich wütend machte, war die Art und Weise, wie diese Agenten Bishop behandelten. Sie hatten ihn mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden gedrückt, wobei das Knie eines Agenten in seinen Rücken gedrückt wurde und magische Seile um seine Arme gelegt waren, die sich so tief in seine Haut bohrten, dass das Blut durch die Fasern quoll.

Ein kurzer Gentleman im Anzug – ergänzt durch eine lila Krawatte mit Paisleymuster – räusperte sich und trat in die Mitte des Raumes, als hätte er nicht nur das Sagen, sondern als würde er auch unser Leben in seiner Hand halten.

Vielleicht tat er das auch.

»Wie ich schon sagte, als ihr anderweitig verhindert wart: Arcane Bureau of Investigation. Ihr seid alle verhaftet.«

Die gesetzestreue Seite in mir zuckte zusammen, aber die rebellische Seite in mir wurde geradezu übermütig, als Sloane anfing zu lachen – vor allem, als er seinen Namen verkündete, als ob wir alle wissen müssten, wer er ist.

Ich meinte, wer bei klarem Verstand wäre schon stolz auf einen Namen wie August Theodore Davenport, III? Sicher, mit dem Titel Direktor davor klang es offiziell und so, aber ich bezweifelte, dass sie das kümmerte. Da stand sie nun, mit ausgebreiteten Flügeln und ausgefahrenen Fangzähnen, und hielt den Aufseher des Arcane Bureau of Investigation an seinem Hemdkragen fest, als wäre er ein Kinderspielzeug. Und dieser Mann dachte, sie würde ihm zuhören?

Auch das bezweifelte ich.

»Heiliges Schicksal, du bist wirklich bezaubernd«, sagte sie und wischte sich die Tränen der Belustigung, die sich in ihren Augen sammelten, weg. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber wenn dein Zuständigkeitsbereich nicht auch Gottheiten umfasst, ist deine Glückssträhne leider zu Ende.«

Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit, als ich ihre Flügel betrachtete. Sie sahen genauso aus wie die von Azrael – dieselben schwarzen Spitzen und die qualmende Mitte. Ich versuchte, nicht daran zu denken, warum sie diese Flügel hatte, sondern konzentrierte mich auf den kleinen Mann mit zu viel Macht, der meine Schwester so beiläufig musterte, als wäre sie ein Kaugummi unter seinem Schuh.

»Gottheit?«, spöttelte Davenport. »Und welche Gottheit sollst du bitte sein? Die Göttin der Vampire? Oder bist du vielleicht eine dieser neuen Gottheiten, die über Avocado-Toast herrschen oder so.«

Davenport schien nicht älter als zwanzig zu sein, aber angesichts der Macht, die ihn umgab, musste er viel älter sein. Trotzdem, das war ein Boomer-Spruch, wie er im Buche steht.

Meine Schwester ließ ihre Fangzähne aufblitzen und flatterte mit ihren Flügeln. »Verrate mir – hast du schon mal vom Engel des Todes gehört? Antworte nicht darauf. Ich weiß, dass du das hast. Tja, Essex und ich sind seine Kinder. Früher hatte er viele, aber Essex hier hat sie alle getötet. Sogar mich. Aber das hat Daddy nicht gefallen und er hat mich zurückgebracht.« Sie drehte ihr Kinn und starrte Essex an, während ihre Fangzähne immer näher an sein Gesicht kamen. »All die Macht, die du wolltest, für die du getötet hast und die du versucht hast zu stehlen. Die gehört jetzt mir.«

Ich schluckte schwer und versuchte, die Fassung zu bewahren, als mich die Realität mit einem Schlag niederschmetterte. Es lag nicht daran, dass sie meinen Namen nicht in den Mund genommen hatte, als sie von Azraels Kindern gesprochen hatte. Nein, es war ihr Bekenntnis zu seinen Kräften, das mich am stärksten traf. Denn die Frage, die in meinem Kopf am lautesten schrie, war: »Wo ist unser Vater?«

Sloane richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Davenport. »Also nein, ich werde nicht verhaftet, und meine Freunde auch nicht. Und Essex hier, na ja, seine Zeit ist um. Ich werde ihm die Kehle aufreißen und ihm beim Ausbluten zusehen. Dann werde ich seine Seele in Ketten legen und seinen Arsch nach Tartarus befördern. Und wenn ich auch nur das kleinste Flackern eines dieser Zauber sehe, werde ich jeden Einzelnen von euch mit ihm untergehen lassen.«

Die anderen Agenten im Raum schienen die Botschaft viel schneller zu begreifen als ihr Boss. Ihre Zauberkugeln verschwanden aus dem Blickfeld, während die Waffen ordnungsgemäß verstaut wurden. Alle traten gemeinsam einen Schritt zurück, und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Wenn Sloane nicht meine Schwester wäre, würde ich auch einen Schritt zurücktreten.

»Du kannst nicht der Tod sein«, konterte Davenport, als ob er die Macht hätte, das Schicksal zu ändern, aber Sloane lächelte nur und ihre Augen blitzten hell auf.

»Das kann ich und das bin ich.«

Er stotterte und schüttelte den Kopf. »Aber Azrael …«

»Sprich. Nicht. Von meinem Vater, als ob du ihn kennst, August. Das tust du nämlich nicht. Ich weiß, dass du in deinem kleinen Köpfchen denkst, er sei ein Vertrauter oder eine Schulter zum Ausweinen, aber ich kann dir versichern, dass Azrael im Ruhestand ist.«

Im Ruhestand.

Ein Schluchzen kroch mir die Kehle hinauf. Irgendetwas stimmte bei Azrael nicht. Er war verletzt oder er war … Der Ausdruck in Sloanes Gesicht brachte mich dazu, auf den Boden sinken und losheulen zu wollen. Wir kannten uns höchstens eine Woche, aber diesen Blick hatte ich schon tausendmal gesehen. Es war Verlust, Schmerz und Zorn in einem Ausdruck.

Azrael war nicht im Ruhestand. Ich war bereit, zu wetten, dass unser Vater verletzt oder tot war – Letzteres verwundete mich auf eine Weise, die ich nicht für möglich gehalten hätte.

»Ich schlage vor, du hältst dich zurück, Direktor, und erinnerst dich, wo du gerade bist.« Sie deutete auf den ganzen Raum. »Das ist der Eingang zur Unterwelt. Du bist quasi in meinem Zuhause.«

»Aber … aber du bist eine Mörderin«, platzte er heraus und ballte seine Hände zu Fäusten wie ein quengeliges Kleinkind.

Sie lachte spöttisch und warf ihm einen so verächtlichen Blick zu, dass es ein Wunder war, dass seine Haare nicht in Flammen aufgingen. »Das bist du ebenso, aber wenn du dich dann besser fühlst, betrachte es einfach als Training für den Job.«

Davenport stotterte und war fast entsetzt. »Du kannst ihn nicht töten. Wir brauchen ihn.«

»Oh, ich versichere dir, das kann ich und das werde ich.« Sie legte den Kopf schief, als ob sie ihm in die Seele blicken würde. »Aber wozu, bitte schön, brauchst du diesen elenden, verlogenen, mordenden Sack Hundescheiße? Willst du ihn in deiner neuesten ABI-Filiale einsetzen und ihn dort Amok laufen lassen? Willst du ihn vielleicht noch ein paar Agenten töten und noch ein paar Gefangene aus dem Gefängnis befreien lassen? Oder willst du, dass er sich noch mal mit Direktorin O’Shea verschwört, um einen verdammten Spalt im Planeten zu öffnen, damit sie die Macht der Toten stehlen kann? Wofür zur Hölle könntest du ihn brauchen?«

Davenports Schultern sanken in der Niederlage. »Er hat Antworten. Er weiß, wer Dreck am Stecken hat. Wer bestochen wurde, damit er den Mund hält. Er weiß, wo die Leichen begraben sind.«

Sloane schnaubte und schüttelte den Kopf, während sie ihre Faust an Essex’ Kragen festzog. »Vergiss es, tut mir leid. Ich habe gesehen, wie deine Behörde ihre Gefängnisse führt, und das lässt zu wünschen übrig. Ihr könnt nicht mal die Gefangenen halten, die ihr habt.«

Davenport verzog das Gesicht, als hätte sie ihn beleidigt. »Essex Drake würde nicht ins Gefängnis gehen. Er käme an einen geheimen Ort, würde mit einem Schlafmittel betäubt, das ein verdammtes Nashorn töten könnte, und an einen Tisch geschnallt, bis in seinem Gehirn jedes Detail, jedes Geheimnis und jede Vertuschung der letzten vier Jahrhunderte ausgegraben worden ist. Dann kannst du mit ihm machen, was du willst.«

Sloane kicherte. »Ich kann jetzt schon tun, was ich will. Was springt für mich dabei heraus?«

Davenport knurrte leise vor sich hin. Verdammt, ich hätte ihm sogar zugetraut, dass er mit dem Fuß aufstampfte.

»Von mir aus«, stieß er hervor. »Ich werde die Akten der Agenten Bishop La Roux und Sarina Kenzari löschen und sie aus ihren Verträgen entlassen, wenn sie das wünschen. Ich werde Darby Adler für ihre Verbrechen gegen den Hexenzirkel von Knoxville und das Monroe-Nest Immunität gewähren. Sie wird zur neuen Wächterin von Knoxville ernannt und wird die damit verbundenen Pflichten übernehmen.«

Warte, was? Wächterin?

Aber er fuhr fort, als ob er mein Leben nicht gerade mit seinem polierten Halbschuh zertreten hätte. »Außerdem gewähre ich Sebastian und Simon Cartwright, Dahlia St. James, Harper Jones, Axel Monroe, Thomas Gao, Emrys Zane und dem kleinen Wiedergänger-Mädchen, das ihr in der Küche haltet, pauschale Immunität für alle vergangenen Verbrechen.«

Sloane lächelte ihn an, als ob er süß wäre. »Lass es mir innerhalb einer Stunde schriftlich zukommen. Ein verbindlicher Vertrag, der besagt, dass du Essex Drake nicht länger als einen Monat besitzen darfst und sein Körper und seine Seele von mir und nur von mir beansprucht werden.«

»Abgemacht«, antwortete er, als wäre der Deal schon durch.

»Und Davenport?«, rief sie leise, woraufhin sich seine Schultern wie von selbst senkten. »Eine Sache noch.«

»Ja?« Hörte ich da ein Wimmern in Davenports Stimme, oder bildete ich mir das nur ein?

»Das ABI wird sich öffentlich zu jedem Agenten und Zivilisten bekennen, den Essex Drake ermordet hat, und du wirst den Hinterbliebenen ein Jahrhundert lang Entschädigungen zahlen.«

Davenorts Haut verlor jegliche Farbe. »Aber …«

Sloane hob eine einzelne Augenbraue.

»Von mir aus«, sagte er mit einem Seufzer. »Abgemacht. Willst du noch etwas hinzufügen? Ein Pony, vielleicht?«

In diesem Moment fand ich endlich meine Stimme. »Ich möchte noch einmal darauf zurückkommen, was diese verdammte Wächter-Sache ist. Denn ehrlich gesagt würde ich ihm lieber eine Kugel in den Kopf jagen und in den Knast gehen, als für deinen spießigen Arsch zu arbeiten. Nichts für ungut.«

Davenport betrachtete mich mit einem schiefen Grinsen. »Man hat mir gesagt, dass du so bist. Ich bin so froh, dass die Gerüchte wahr sind. Der Posten der Wärterin ist nicht verhandelbar, und du wirst nicht für mich arbeiten. Du wirst der Vermittler zwischen dem ABI und der arkanen Bevölkerung von Knoxville sein – du wirst Verbrechen untersuchen, wie du es sonst auch tun würdest, nur mit Zusatzleistungen und Bezahlung.«

Die Wut, die mich durchströmte, schien sich zu verdoppeln, als ich Davenports eisigem Blick begegnete. »Und unter deinen Fittichen? Nein, danke.«

Sein schiefes Lächeln verwandelte sich in eines, das mir sagte, dass er mich knuffig fand. »Nicht unter meinen Fittichen. Unter denen vom Rat der Arkanen. Du kannst auch Nein sagen, wenn du willst, aber ich würde dir davon abraten.«

Ach so, na dann war jetzt alles glasklar.
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Wenn man bedachte, dass ich vor dem heutigen Tag noch nie von einem Arkanen Rat gehört hatte, erschien mir der Zeitpunkt mehr als nur ein wenig verdächtig. Bevor ich Davenport wegen seines Bullshits zur Rede stellen konnte, antwortete Sloane für mich.

»Sie wird die Stelle annehmen, setz die Papiere auf. Ich werde Essex als Pfand behalten, also bummle nicht zu lange rum.«

Davenport knirschte mit den Zähnen. »Von mir aus. Versuch, ihn nicht zu töten, bevor ich zurück bin.«

Sloane zuckte mit den Schultern, ihr Lächeln war fast schon dämonisch. »Ich werde mein Bestes tun.«

Der Direktor seufzte und nahm einem Agenten eine der seltsamen Paintball-Pistolen ab, richtete sie auf Essex und feuerte fünf Schüsse ab, von denen jeder ihn punktgenau traf. Essex’ Augen rollten in seinen Kopf, als die Zaubertrankkugeln ihre Arbeit taten. Er hing einen Moment lang in Sloanes Griff, bevor sie ihn unsanft fallen ließ. Ich war mir ziemlich sicher, dass das Lächeln auf ihren Lippen mit meinem identisch war, als der dumpfe Aufprall seines Schädels auf den Stein durch den fast stillen Raum hallte.

Dann schnippte Davenport mit den Fingern und zauberte Stacheldrahtseile aus dem Nichts herbei. Sie schlangen sich um Essex’ Knöchel, Handgelenke und die Oberseite seiner Arme und fesselten ihn wie eine verdammte Mumie. Die Stacheln bohrten sich gleichzeitig in sein Fleisch, durchdrangen seine Kleidung und seine Haut, sodass Blut aus den Wunden floss.

»So«, sagte der Direktor mit einem Seufzer. »Auf diese Weise könnte der Bastard noch in einem Stück sein, wenn ich zurückkomme.«

Sloane warf dem Mann einen strengen Blick zu. Grummelnd schnippte er erneut mit den Fingern, und die Fesseln, die Bishop, Thomas und Axel fixierten, lösten sich. Dann verließen Davenport und seine Agenten den Raum so, wie sie ihn betreten hatten, mit einem Poltern von gestiefelten Füßen und zuschlagenden Türen. Ich selbst war immer noch fassungslos über die Tatsache, dass meine Schwester für mich geantwortet hatte und diesem absoluten Windbeutel von einem Mann gesagt hatte, dass ich einen Job annehmen würde, den ich absolut nicht annehmen wollte.

»Was zum Teufel, Sloane?« Dieses Was zum Teufel? deckte eine ganze Reihe von Dingen ab. Was ist passiert? Geht es dir gut? Wo zum Teufel ist Azrael? Warum hast du Flügel? Warum hast du diesem verfluchten Armleuchter gesagt, dass ich einen Job annehme? Die letzte Frage beherrschte den Großteil meines Gehirns.

Sloane zuckte zusammen, ihre Flügel zitterten, als sie versuchte, sie einzuziehen und dabei kläglich scheiterte. »Wir müssen reden.«

Ach nee, müssen wir reden! Aber das behielt ich für mich, während ich mich dem Mann näherte, der schon öfter als ich zählen konnte, versucht hatte, mich umzubringen. Es war egal, ob er bewusstlos und gefesselt war – wenn ich ihm so nahe war, drehte sich mir der Magen um.

Sloane griff nach meiner Hand und legte ein zerknittertes Stück Papier in die Mitte meiner Handfläche. »Ich werde das hier in Form eines Sandwiches machen. Gute Nachrichten, schlechte Nachrichten, gute Nachrichten, denn wir haben nicht viel Zeit.«

Ich wollte ihren Blick erwidern, aber ich blieb an dem gefalteten Zettel in meiner Handfläche hängen. Er kam mir so bekannt vor, als wäre er direkt aus einem der Notizblöcke meines Dads herausgerissen worden. Das gelbe Papier zerknitterte in meiner Hand, während meine Finger sich darum schlossen, als wäre es ein Schatz, den ich sicher verwahren wollte. Ich wusste nicht, ob ich den Brief jemals lesen können würde. Verdammt, ich konnte den Zettel kaum halten, ohne zu heulen. Ich schluckte schwer und steckte die Nachricht in meine Tasche.

»Killian wollte, dass ich dir das gebe. Es geht ihm gut – er ist sicher in Elysium. Ich habe ihn getroffen, bevor …«

Eine Träne rann mir über die Wange, ohne dass ich sie aufhalten konnte. »Bevor du Azrael verloren hast«, krächzte ich. »Das wolltest du doch sagen, oder?«

Ich schaffte es, meinen Blick von meiner Hosentasche zu lösen und Sloane in die Augen zu sehen. Ihre glühenden violetten Augen trafen mich mitten ins Herz. »Ja«, flüsterte sie. »Er hat uns beide gerettet. Er hat Bastian gerettet – er hat sich zwischen Essex und …«

Kopfschüttelnd schlang ich meine Arme um sie, wobei die Flügel die Umarmung schwieriger machten, als ich dachte. »Dann hat er sein Versprechen also gehalten.«

Sloane lachte mit einem Kloß im Hals und ihre Schultern hoben sich ein wenig, bevor sie sich von mir wegdrückte. Sie wischte die Tränen von ihren Wangen. »Das führt mich zu der anderen, nicht so guten Nachricht. Du musst den Job annehmen.«

Ich wich einen Schritt zurück, bereit, meiner Schwester die Meinung zu geigen, aber sie hielt eine Hand hoch.

»Ich weiß, aber hör mir zu. Weißt du noch, wie Azrael immer so vage war und dir nichts gesagt hat? Tja, das war so, weil er es tun musste. Aber in diesem Fall werfe ich diesen Mist über Bord und gebe dir einen Tipp. Du musst diesen Job annehmen. Was dann auf dich zukommt? Dabei kann ich dir nicht helfen, und ich kann es auch nicht in Ordnung bringen. Was passiert, wenn du diesen Job nicht annimmst? Das Ergebnis wird noch viel schlimmer sein als die erste Variante.«

Ich hatte noch nie das Bedürfnis, meine Schwester zu schlagen, aber in diesem Moment hatte ich es sehr wohl.

»O Gott.« Sie zuckte zusammen und rieb sich die Schläfe. »Dein Verstand ist wahnsinnig laut, weißt du das? Ich weiß, was du meinst, aber die Dinge sind jetzt anders. Azrael gab mir alle Macht, die er noch hatte, und damit auch eine Menge Wissen, von dem ich dir nicht erzählen darf. Ich weiß, wir dachten, wir könnten ihm nicht trauen, aber vertrau mir und nimm den Job an. Leben hängen davon ab.«

Ihr Blick huschte von mir zur Seite und ich folgte ihm, als er auf Bishop landete. Er rieb sich die Handgelenke und Schultern, die immer noch blutig waren von Davenports blödsinnigen Fesseln.

»Okay«, murmelte ich und starrte immer noch den Mann an, den ich mehr liebte, als ich es für möglich gehalten hatte. Derselbe Mann, der mich so oft gerettet hatte, dass ich nicht mehr zählen konnte. »Ich werde den Job annehmen.«

»Gut. Das wird mir meinen verdammten Job enorm erleichtern.«

Es dämmerte mir tatsächlich, dass meine Schwester der neue Engel des Todes war. Klar, ich wusste es, aber ich hatte es noch nicht richtig begriffen. »Kannst du wirklich die Zukunft sehen, so wie Azrael es konnte?«

Sloane lächelte und wackelte mit ihrer Hand. »Ja und nein – das ist zwar wieder verdammt vage, aber das ist die beste Antwort, die ich geben kann. Dieser Mist ist verwirrend und kompliziert und … ich werde den Dreh schon noch rauskriegen.«

»Wirst du hierbleiben?« Ja, meine Stimme war so leise, und ja, ich klang wie ein verdammtes Kind, aber ich wollte einfach niemanden mehr verlieren.

Sie schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Ich werde in der Nähe sein, aber wir müssen bald zurück. Ich habe noch etwas zu erledigen und jemand muss mir beibringen, wie ich diese verdammten Flügel wegstecke. Ich fühle den Ruf, zurückzukehren, und sobald Essex abgefertigt ist, muss ich gehen.«

Ich wollte protestieren, wusste es aber besser. Sloanes Rolle hatte sich drastisch verändert, und ich musste sie gehen lassen. Ich nickte, umarmte sie noch einmal, löste mich von ihr und schob mich an ihr vorbei, damit sie alle anderen sehen konnte. Kaum hatte Sloane ihre riesigen Flügel an Simons Todestisch herummanövriert, wurde sie auch schon von Dahlia und Simon mit einer Umarmung attackiert. Auch Axel und Thomas stürzten sich auf sie, und die massive Gruppenumarmung war einfach nur wunderschön.

Eine Sekunde später wurde ich von meiner eigenen Umarmungsattacke getroffen. Bishop wickelte seine Arme um meinen Körper und drückte mich fest an sich. Diese Umarmung ließ meine Augen mit frustrierten Tränen überquellen, denn meine Gefühle waren völlig durcheinander. Ich konnte nicht glauben, wie seine eigenen Kollegen ihn behandelt hatten, und auch die »Du kommst aus dem Gefängnis frei«-Karten, die wir beide bekommen hatten, waren absolut unfassbar. Mir wurde speiübel und schwindlig zugleich.

»Netter Schuss, Adler«, murmelte er in mein Ohr, während er mit den Fingern durch meine Haare wuschelte.

»Nicht nett genug«, brummte ich. »Der Bastard lebt noch.«

Bishop zuckte mit den Schultern und rückte uns beide so zurecht, dass wir den definitiv noch schlafenden Gefangenen im Auge behalten konnten. Essex war so lange der Boogeyman gewesen, dass es seltsam war, ihn zusammengeschnürt wie einen Weihnachtstruthahn zu sehen.

»Nicht mehr lange, und wenn wir begnadigt werden, weil er noch atmet, dann würde ich sagen, das ist ein glücklicher Zufall.«

Bishop konnte das ABI jetzt verlassen, wenn er wollte. Er war frei. Was bedeutete dieses Wort überhaupt? »Willst du …«

»Kündigen? Auf jeden Fall. Sobald ich mir die Begnadigung angesehen habe, um sicherzugehen, dass die Kündigung keine Schlupflöcher mit sich bringt. Das Letzte, was ich will, ist, in noch mehr Bullshit verwickelt zu werden.«

Bei seiner unbekümmerten Einstellung wurde mir ein wenig flau im Magen. Bishop konnte überallhin gehen – alles tun. Er würde nicht mehr an Knoxville gebunden sein.

»Warte nur, bis ich es Sarina erzähle – obwohl, die kleine Scheißerin weiß das wahrscheinlich schon. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Davenport gesagt hat, worauf Sloane sich einlassen würde, noch bevor er den Deal angekündigt hat. Er muss eine gewisse Anregung gehabt haben, um den ganzen Scheiß sofort auflisten zu können.«

Ich konnte nur nicken. Das ergab absolut Sinn. Sarina war schließlich ein Orakel. Wahrscheinlich hatte sie Davenport bewusst davor gewarnt, und er war genau der Typ, der versuchte, sich dagegen zu sträuben.

Bishop drückte seine Stirn gegen meine. »Und Wächterin? So etwas hat Knoxville seit Jahrhunderten nicht mehr gehabt. Ich kann es kaum glauben.«

Ich stieß mich von ihm ab und starrte ihn an. »Weißt du tatsächlich, was das für ein Job ist?«

Er lachte und zog mich wieder an sich. »Ja. Es ist so etwas wie ein arkaner Sheriff. Vor etwa dreihundert Jahren gab es einen, als die Europäer in der Gegend für Ärger sorgten. Die Bevölkerung verlor das Vertrauen in das ABI und war kurz davor, in den Krieg zu ziehen. Der Rat setzte einen Wächter ein, um den Frieden zu wahren. Es ist eine Ehre, ausgewählt zu werden. Da du dich mit den meisten Fraktionen gut verstehst, war das vielleicht der Grund, warum ich dich überhaupt erst auskundschaften sollte. Mariana wollte die Nominierung wahrscheinlich blockieren, um ihren Machtanspruch zu wahren.«

Vor fast einem Jahr war Bishop geschickt worden, um mich zu überwachen. Sein Boss dachte, ich würde versuchen, die Macht in Knoxville an mich zu reißen. Damals hatte ich nicht gewusst, dass sein Boss meine Mutter war, und er hatte nicht gewusst, dass ich im Unklaren über ihren Lebenszustand war.

Was für ein Unterschied ein Jahr doch machte.

»Eine Armee aufbauen, hast du das damals nicht gesagt?«, murmelte ich und zitierte seine anfängliche Verkaufsmasche, als wir nach einem Mörder suchten. »Wer hätte gedacht, dass man nur einen Haufen Leute umbringen muss, um den Job zu bekommen, was?«

War das Bitterkeit in meiner Stimme? Nein. Das konnte nicht sein. Welchen Grund hätte ich, verbittert zu sein? Wer würde sich nicht wünschen, dass sein ganzes Leben in den Schredder geworfen würde?

»Aber das hast du nicht. In ihren Augen hast du keinen Haufen Arkaner getötet. Das sind Leute, die in den allerältesten Kriegen gekämpft haben, die, in denen Städte ausgelöscht wurden. Du bist methodisch und gründlich vorgegangen. Fast schon chirurgisch, wenn man bedenkt, wie wenig Leben verloren gegangen sind. Mariana wollte ein Loch in die Welt reißen. Sie wollte nicht nur die Götter herausfordern. Sie wollte uns alle vor den Menschen entlarven. Es hätte Millionen Tote gegeben. Millionen. Du hast sie aufgehalten. Diese Anklagen, die Davenport eingereicht hätte? Sie hätten nie das Licht der Welt erblickt. Der Rat hätte ihn sofort geköpft.«

So schön es auch war, diese Worte zu hören, sie ergaben für mich immer noch keinen Sinn. »Wer ist dieser Rat? Du tust so, als wüsstest du, wer das ist, aber ich habe bis heute noch nie von ihm gehört.«

Simon schnaubte, als er näher kam, die Hände in den Taschen und den Beanie fest auf dem Kopf sitzend. »Sie sind ein geheimnisvoller Haufen von Scheißkerlen, so viel steht fest. Allerdings war Emrys früher mal ein Mitglied von ihnen, das leuchtet also durchaus ein. Wenn du nicht gerade etwas sehr Braves oder sehr Unanständiges getan hast, wissen die meisten Leute nicht einmal, dass es den Rat gibt. Sicher, man hört Gerüchte über geheime Gesellschaften und so weiter, aber niemand weiß es wirklich.«

Ich könnte mir Sloanes ehemalige Chefin durchaus als zwielichtiges Ratsmitglied vorstellen. So wie sie auf ihrem Stuhl saß, wirkte sie wie jemand, der mehr als nur ein kleines bisschen wichtig ist. Bishop verdrehte die Augen und legte dem anderen Magier eine Hand auf die Brust, um ihn spielerisch von unserem Gespräch wegzustoßen. Simon schenkte ihm ein Grinsen und schlenderte davon, um mit seinem Bruder zu reden.

»Der Rat besteht aus den ältesten Arkanisten«, fuhr Bishop fort. »Nicht jede Fraktion hat einen Sitz und nicht alle wollen einen, aber die meisten schon. Ich glaube, das ist eine Methode, um das ABI in Schach zu halten.«

Ich schätzte Kontrollen und Ausgewogenheit so sehr wie jedes andere Mädchen, aber das sagte mir immer noch nicht viel. Doch irgendetwas verriet mir, dass Bishop sich zurückhielt. Ich würde ihn später aushorchen müssen, wenn es weniger Ohren gab.

Bishop griff nach meiner Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. »Wächterin«, flüsterte er, als ob er mich bewundern würde. »Meinst du, du brauchst einen Deputy oder so? Einen Assistenten?« Er zog mich an sich und legte seinen anderen Arm um meinen unteren Rücken. »Ich habe dein Gesicht vorhin gesehen. Ich werde nirgendwohin gehen, Adler. ABI hin oder her, du hast mich an der Backe.«

Es war schwer, nicht einen Seufzer der Erleichterung aus mir heraustürmen zu lassen, aber ich schaffte es. Allerdings vermasselte ich es eine Sekunde später mit schnulzigen Worten, und damit war die Show vorbei.

»Ich mag es, dich an meiner Backe zu haben.«

»Gut. Wenn ich meinen Papierkram abliefere, wirst du also nicht ausflippen, dass ich jetzt in unbekannte Weiten abhaue?«

Konnte dieser Mann mich so gut lesen, dass er genau diesen Gedanken in meinem Gesicht sah? Ich hoffte es zumindest nicht.

»Ich habe mir keine Sorgen gemacht«, log ich und neigte den Kopf.

Bishop lachte. »Natürlich nicht, Adler. Und wenn ich mit Davenport gehe, um die Übergabe zu überwachen? Wirst du dir dann Sorgen machen?«

Ich zuckte zusammen. »Nein.«

Er hakte einen Finger unter meinem Kinn ein und machte so meinen Rückzug unmöglich. »Das ist gut, denn wir sehen uns gleich danach. Okay?«

Ich nickte und die Erleichterung traf mich genau in der Brust. Diese Erleichterung könnte mich vielleicht tierisch nerven, aber die Tatsache, dass Bishop wusste, dass ich diese Zusicherung brauchte, pisste mich noch mehr an. Mann, war ich verkorkst.

Mann, du hast echt ein fettes Problem mit dem Verlassenwerden, Batman.

Bishop wollte beim ABI aufhören und bleiben. Ich staunte über diese Vorstellung und war immer noch knatschig, dass sie mir so viel Freude bereitete.

Jetzt musste ich mich nur noch entscheiden, ob ich meine Marke auch abgeben würde oder nicht.
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Die Versetzung von Essex verlief reibungsloser, als ich gedacht hatte. Davenport kehrte ohne das ganze Brimborium zurück und wedelte mit den Begnadigungspapieren für jeden von uns, als ob er die weiße Flagge der Kapitulation schwenken würde. Sloane überprüfte sie, bevor sie sie an Thomas weiterreichte. Der antike Vampir überflog die Dokumente mit dem Rotstift in der Hand, nahm aber keine Änderungen vor.

Nachdem die Dokumente unterschrieben waren – was letztendlich ein blutiger Daumenabdruck sowohl von Davenport als auch von Sloane war –, nahm der Direktor den Gefangenen mit. Bishop schloss sich ihm schnell an und versprach, die Verlegung zu überwachen.

Ein Teil von mir wollte ihn nicht gehen lassen – ich hatte Angst, dass Essex irgendwie aufwachen und sie alle töten könnte –, aber ich schaffte es, meine Klappe zu halten, während ich ihm beim Gehen zusah.

Außerdem fragte ich mich, wie ich wieder nach Hause kommen sollte. Es war ja nicht so, als gäbe es hier draußen am Arsch der Welt ein Taxi oder ein Uber. Ich überlegte, ob ich Jay anrufen sollte, damit er mich abholte, aber dann hätte ich ihm erklären müssen, wie ich überhaupt erst hierhergekommen und was passiert war, und das bereitete mir Kopfschmerzen.

Wie sollte ich meinem besten Freund erklären, dass ich ein weiteres Elternteil verloren hatte, dass mir drölfmillionen Seelen aus dem Körper gezogen worden waren, dass ich zum ersten Mal epischen Sex mit meinem Freund hatte und ich es geschafft hatte, meinen Bruder zu erschießen – und das alles in derselben Nacht? Natürlich nicht in dieser Reihenfolge, aber für diese Geschichte würde ich etwa eine halbe Flasche Wodka brauchen und so viele Tacos, dass ich damit ein Nashorn umbringen könnte.

Und selbst dann müsste ich mein Trauma auspacken, und das wollte ich nicht. Klar, irgendwann würde ich es tun müssen, aber auf keinen Fall wollte ich es jetzt tun.

»Du weißt schon, dass dir jemand sein Auto leihen würde, oder?«, flüsterte Sloane und holte mich damit aus meiner inneren Zerrissenheit heraus. »Aber wenn du denkst, dass es wichtiger ist, allem aus dem Weg zu gehen, dann tu dir keinen Zwang an.«

Ich kämpfte gegen das Verlangen an, ihr den Stinkefinger zu zeigen. »Ich gehe meinem Trauma bewusst aus dem Weg. Also lass mich, ja?«

Ihre Flügel zitterten, als sie mich mit ihrer Hüfte anstieß. »Wie du willst. Ich muss gehen.«

Meine Kiefer verkrampften sich, während ich versuchte, nicht auszuflippen. Sloane wollte zurück in die Unterwelt. Sie würde wirklich der neue Engel des Todes werden. Technisch gesehen war sie das schon, aber ich war immer noch dabei, dieses nicht ganz so kleine Detail zu verarbeiten. Die Dinge änderten sich viel schneller, als ich darauf vorbereitet war.

»Lass dich umarmen«, murmelte sie und schlang ihre Arme um mich, bevor ich reagieren konnte. Sie drückte mich fest an sich, und ich tat dasselbe. »Vergiss nicht, dass ich komme, wenn du rufst, also melde dich, ja?«

Ich schluckte schwer und krächzte: »Abgemacht.«

Kaum hatte sie sich von mir gelöst, reichten sie und Bastian sich die Hände und verschwanden mit einem Blinken aus meinem Blickfeld, so wie Azrael es immer getan hatte – blitzschnell verschwunden. Fast genauso schnell fühlte ich mich fehl am Platz, unbeholfen und stand vor der Wahl, jemanden zu bitten, mir sein Auto zu leihen oder meinen besten Freund anzurufen.

Beide Möglichkeiten erschienen mir beschissen.

»Hier«, sagte Dahlia und reichte mir einen Schlüsselbund, der an ihrem Zeigefinger hing. »Du kannst dir mein Auto leihen. Es ist der blaue Audi.«

Dankbar nahm ich die Schlüssel entgegen und war froh, dass ich nicht fragen musste. »Danke. Das ist wirklich nett.«

Dahlia hielt eine Hand hoch. »Keine Ursache. Simon wird ihn morgen abholen. Ich hätte dir ja angeboten, ihn auszuleihen, aber ich weiß, wie ätzend Schattenspringen ist, daher werde ich mir die Mühe sparen.«

Ich schauderte bei dem Gedanken. Bishop hatte mich schon viel zu oft zum Schattenspringen mitgenommen, und jedes Mal war das Erlebnis einfach nur spektaku-scheiße. »Nochmals danke.«

Sie führte mich zur Garage und zu dem schönen blauen Sportwagen. Ehrlich gesagt hatte ich ein bisschen Angst, ihn anzufassen, aber die Alternative ließ mich in das Ding springen, als würde mein Arsch in Flammen stehen. Okay, Springen war nicht unbedingt auf der Tagesordnung, da ich den Sitz erst mal ganz nach hinten verstellen musste, aber ich schaffte es trotzdem.

Es dauerte nicht lange und ich raste die dunkle Straße entlang in Richtung Zuhause, wobei ich mich auf das Navi des Fahrzeugs verließ, da ich nicht genau wusste, wo ich überhaupt war. Die Stille erfüllte mich und ich schaffte es, mein Gehirn für ein paar Minuten auszuschalten und mich von der Straße lenken zu lassen. Die Sonne kletterte über den Horizont und beleuchtete meinen Weg in Richtung Haunted Peak, aber erst als ich das Auto abstellte, erkannte ich, dass ich es keineswegs bis zu meinem Haus geschafft hatte.

Stirnrunzelnd schälte ich mich vom Sitz und starrte auf den Friedhof vor mir. Der Haunted Peak Memorial Cemetery lag in der Mitte der Stadt und war dennoch am wenigsten bevölkert. Der Friedhof, auf dem es nur wenige Geister und viel zu viele kaputte Grabsteine gab, hatte mich schon immer angezogen. Ich verabscheute den beliebten Dove Creek Cemetery. In meiner Jugend hatte ich ihn gehasst, weil es dort immer von Geistern gewimmelt hatte. Jetzt hasste ich ihn, weil mein Vater dort begraben war.

Ich schluckte mit Mühe den Kloß in meinem Hals herunter und schloss die Autotür. Ich bahnte mir einen Weg durch überwuchertes Unkraut und über eine kümmerliche Kette, die verkünden sollte, dass der Ort geschlossen sei. Hier hatte ich zum ersten Mal mit Azrael gesprochen, der mir als Rabe erschienen war, nachdem er mich tiefer zwischen die Gräber geführt hatte. Ich folgte dem Weg, den ich vor gefühlten Wochen zurückgelegt hatte, und fand mich an dem Grabstein wieder, auf dem er gehockt hatte. Der Name darauf war abgenutzt und halb von Moos bedeckt.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, versuchte ich, einen großen Teil des Mooses wegzukratzen, denn der Drang, den Namen der armen Seele zu erfahren, die hier begraben lag, war fast übermächtig. Der Drang ergab keinen Sinn, aber ein Teil von mir verband dieses Grab mit Azrael. Es war ein Denkmal, ein Berührungspunkt, ein Ort, an dem ich mich verabschieden konnte. Aber egal, wie viel Vegetation ich entfernte, der rissige Stein behielt seine Geheimnisse für sich, denn der Schmutz und der Dreck von vielleicht jahrhundertelanger Abnutzung verdeckten den Namen.

Ein Teil von mir wollte nach Hause gehen und eine Bürste und Seife holen, aber dieser verrückte Gedanke war ruckzuck wieder verschwunden. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung von der Restaurierung eines alten Grabsteins. Wahrscheinlich würde ich das verdammte Ding sogar komplett ruinieren. Frustriert über mich selbst, stand ich auf und ging zurück zu Dahlias Auto, aber als ich das tat, peitschte ein bitterer Wind über den Friedhof. Er war fast eisig und kühlte die Frühlingsluft so stark ab, dass mir eine Gänsehaut über die Arme lief.

Aber es war nicht nur die Kälte in der Luft. Ein schwaches Rauschen in meinem Hinterkopf schrie mich an, zu gehen, diesen Ort zu verlassen und nie wiederzukommen. Schnell kämpfte ich mich durch die zerbrochenen Grabsteine und das gigantische Unkraut und marschierte im Laufschritt zum Audi. In einer halben Minute hatte ich den Wagen angelassen und war in Richtung Zuhause unterwegs.

Es war seltsam, nach der Nacht, die ich erlebt hatte, vor dem eigenen Haus anzuhalten. Noch merkwürdiger? Das Haus sah nicht schlechter aus als vorher. Das Haus der Night Watch war voller Risse und umgestürzter Statuen, kaputter Lampen und Schutt. Mein Haus sah aus, als hätte es nichts abbekommen – zumindest von außen. Aber so gern ich auch den Schaden begutachten wollte, ich hatte weder meine Schlüssel noch mein Handy dabei – fuck, ich hatte rein gar nichts. Anstatt nach drinnen zu gehen, machte ich auf dem Absatz kehrt und ging zu Jays Haus nebenan.

Zugegeben, die Uhr auf Dahlias Armaturenbrett verriet zwar, dass es noch nicht einmal sieben Uhr morgens war, aber Jay hatte mich schon zigtausend Mal mitten in der Nacht geweckt. Jetzt war Rache angesagt. Lächelnd ballte ich eine Faust, um mein bestes Cop-Klopfen abzuliefern, als die Tür direkt vor meiner Nase aufging und mein Arm durch die Luft flog. So viel dazu. Jays dunkler Kopf und sein scharfer, blasser Blick musterten mich etwa eine halbe Sekunde lang, bevor er eine Hand um mein Handgelenk schlug und mich ins Haus zerrte.

»Wo zum Teufel hast du gesteckt?« Was Begrüßungen anging, ließ diese hier noch etwas zu wünschen übrig.

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber ich bekam eine Hand ins Gesicht gedrückt.

»Nein. Ich wurde von einem verdammten Erdbeben aus einem glückseligen Post-Sex-Schlaf geweckt. Dein Haus beinahe in zwei Teile zerbrochen, wir können dich nicht finden und dann ruft Cap mich an, noch bevor ich meinen Morgenkaffee getrunken habe, um mir zu sagen, dass du die Polizei verlässt, um eine Art Wächterin zu werden? Was zur Hölle, Darby? Was. Zur. Hölle?«

Wieder öffnete ich den Mund, um etwas zu sagen, aber wurde unterbrochen.

»Jimmy hat dein blödes Haus übrigens repariert. Vielleicht schaffst du es ja noch, es zu verkaufen, bevor du mich partnerlos zurücklässt, du Arschloch.«

Okay, also werden wir das jetzt ausdiskutieren. »Lässt du mich dir erzählen, was passiert ist?«, knurrte ich. »Oder willst du mich weiter für irgendeinen Bullshit anschreien, den ich nicht kontrollieren kann? Denn ich habe eine lange Nacht hinter mir und diese Scheiße hier macht die Sache nicht besser.«

Jay verschränkte seine kräftigen Arme und starrte mich an. Das war für mich das Signal, anzufangen. »Zuerst einmal danke ich euch, dass ihr mein Haus repariert habt und dass ihr mich überhaupt gesucht habt. An das Erdbeben selbst erinnere ich mich nicht mehr besonders gut. Ich weiß nur, dass es eine scheiß-tastische Idee war, den Zettel, den Essex hinterlassen hat, anzufassen.«

»Du hast den Zettel angefasst?«, knurrte Jay und bäumte sich auf wie eine angepisste Katze. »Nachdem Jimmy die Tüte versiegelt hat?«

Ich schob mich an ihm vorbei und ging auf seine Kaffeekanne zu. »Das war nicht gerade freiwillig.« Ich holte ein paar Tassen aus dem Schrank und schenkte jedem von uns eine ein. »Es war, als hätte ich mich nicht unter Kontrolle. Ich habe versucht, es zu lassen, aber ich konnte es einfach nicht.«

Jay grummelte, bevor er die Kaffeesahne herausholte und an seiner eigenen Tasse herumdokterte. Er schob die Kaffeesahne über den Tresen, und ich tat dasselbe. »Und?«

Augenrollend nahm ich einen Schluck von dem wohltuenden Gebräu und schluckte ihn hinunter, bevor ich fortfuhr. »Ich fühlte mich, als würde ich sterben – was verdammt noch mal auch der Fall war. Bishop brachte mich zu Azrael. Azrael tötete die Seelen, und dann …« Bei dem Gedanken an Azrael kehrte der Kloß in meinem Hals zurück – von dem ich dachte, er sei verschwunden – und es fiel mir schwer, den nächsten Teil zu sagen. »Dann gingen er und Sloane in die Unterwelt, um diese Seelen freizulassen. Sie kam zurück. Er nicht.«

Ich verbarg mein Gesicht in der Tasse und nahm einen weiteren Schluck. Er ging runter wie Melasse, aber er hielt mich davon ab, wieder zu weinen. Das hatte ich schon viel zu oft getan.

»Oh, Süße. Ist er …«

»Tot?«, antwortete ich und schob meine Trauer tief in mich hinein, damit sie mich nicht berühren konnte. Ich durfte nicht wieder anfangen zu weinen. Das würde ich nicht überleben. »Ja. Und Sloane ist der neue Engel des Todes. Sie hat sich auch Essex geschnappt. Obwohl ich ihn bei der Aktion anschießen durfte. Es war zwar ein Schuss in den Arm und nicht in den Kopf, aber der Bastard ist gerissen.«

Jay spuckte seinen Kaffee aus und die Spritzer trafen meinen Arm. »Was?«

»Ähm, ekelhaft«, brummte ich, schnappte mir das Geschirrtuch von der Ofentür und wischte alles ab. »Wie ich schon sagte, es ist einiges an Scheiße passiert. Mitten im Unterwelt-Chaos ist das ABI eingebrochen und hat versucht, uns alle zu verhaften, aber Sloane hat einen Deal für Immunität ausgehandelt. Jetzt bin ich die Wächterin von Knoxville – was immer das auch heißen mag. Ich habe es gerade erst vor gefühlten drei Sekunden erfahren, und anscheinend weiß Cap schon Bescheid, also kann das alles ziemlich lustig werden.«

Jay verzog das Gesicht, bevor er einen weiteren Schluck seines Kaffees nahm. »Hm … noch eine lustige Nachricht: Er ist auf dem Weg hierher.«

»Cap?« Captain David Stevens, besser bekannt als Cap oder Onkel Dave, war der beste Freund meines Vaters, seit sie in den Windeln gelegen hatten. Es gab keinen einzigen wichtigen Familienurlaub, Pokerabend, Umzugstag oder Meilenstein in meinem Leben, an dem dieser Mann nicht beteiligt war. Das hieß aber nicht, dass er keine Geheimnisse hatte. Bis vor ein paar Tagen hatte ich nicht gewusst, dass er ein verdammter Werwolf war.

So viel zum Thema den Mann kennen.

»Weißt du, ich wollte auch deinen Dad wegen dir anrufen. Erst als es klingelte, fiel es mir wieder ein.«

Jay hatte schon immer die Angewohnheit, mich bei meinem Dad zu verpetzen. Seit wir Kinder waren, konnte ich mich darauf verlassen, dass er meinen Dad einschalten würde, wenn ich etwas Gefährliches oder Dummes anstellte. Der Gedanke daran brannte so sehr, dass ich meine Kaffeetasse auf den Tresen knallte und Jay mit dem bösesten meiner Blicke bedachte.

»Was?«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Nur weil du versuchst, deine Gefühle in dich hineinzustopfen, bis du explodierst, heißt das nicht, dass ich das auch tun muss. Du bist nicht die Einzige, die ihn verloren hat, Darby. Du bist nicht die Einzige, die ihn hat sterben sehen. Du warst nicht die Einzige, die entführt, geschlagen und verdammt noch mal gefoltert wurde. Wenn ich also um den Mann trauern will, der für mich ein besserer Dad war als mein eigener, dann werde ich das verdammt noch mal tun, okay?«

Ich war eine schreckliche Freundin – ein schrecklicher Mensch. Die schrecklichste Frau, die je gelebt hatte.

»Es tut mir leid, dass ich dich damit allein gelassen habe«, flüsterte ich, während sich meine Kehle zusammenzog und die Tränen hochkamen, obwohl ich so verzweifelt versuchte, sie zurückzuhalten. »Es tut mir leid, dass ich dich beunruhigt habe und dir nicht gesagt habe, was los ist. Ich …«

Jay unterbrach mich wieder, aber dieses Mal mit einer Umarmung. Ich konnte mich nicht mehr länger zurückhalten. Das war der Grund, warum ich das Gespräch und diese Art der Umarmung schon seit Tagen vermieden hatte. Jays Umarmungen hatten eine besondere Kraft. Sie gaben dir das Gefühl, zu Hause zu sein – sicher und warm und in einem Kokon der Akzeptanz. Wenn du Trauer in deinem Herzen hattest, gab es keine Möglichkeit, bei einer dieser Umarmungen nicht zu weinen. Es war wie ein Gesetz oder so ähnlich.

Wir beide schluchzten und klammerten uns aneinander, als würden unsere Leben davon abhängen, inklusive Tränen, Rotz und hicksender Atemzüge. Das hatten wir bei jedem Liebeskummer gemacht – egal ob es sich um eine dumme Schwärmerei oder den Verlust eines geliebten Menschen gehandelt hatte –, und es zu vermeiden, war eine der dümmsten Sachen, die ich der Liste der Dummheiten der letzten Woche hinzufügen konnte.

So fanden uns Cap und Jimmy – schluchzend auf dem Boden von Jays makellos weißer Küche.
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»Jesus Maria und Josef. Wer ist denn jetzt gestorben?« Cap stemmte die Fäuste in die Hüften, während er den Haufen begutachtete, den Jay und ich bildeten.

Ich konnte nicht anders, ich fing an zu kichern, weil das alles einfach nur unglaublich absurd war. Denn es war tatsächlich jemand gestorben, und dieses Lachen war das Einzige, was mich noch zusammenhielt. Na ja, das und Jay.

»Azrael«, sagte ich trocken, als ich mein Kichern wieder unter Kontrolle hatte. »Und Essex, sobald er sein ganzes Wissen an das ABI weitergegeben hat.« Ich beschloss, die Tatsache wegzulassen, dass auch ich fast gestorben wäre. Das brauchte er nicht zu wissen.

Jay und ich saßen Schulter an Schulter auf dem Küchenboden, tränenüberströmt, mit verrotzten Nasen und einfach nur komplette Wracks.

Caps Augen zuckten, als er sich hinkniete, um mir direkt ins Gesicht zu sehen. »Hat das irgendetwas mit dem Anruf zu tun, den ich von August Theodore Davenport, III. bekommen habe?«, fauchte Cap. »Und was ist das überhaupt für ein Name, und warum muss er das der Dritte anhängen? Als ob es mich einen Scheiß interessiert, dass seine Eltern absolut unoriginell waren und sich nichts Besseres einfallen lassen konnten?«

»Dem Ganzen kann ich nur mit Jupp zustimmen. War ja klar, dass das aufgeblasene Arschloch dich anrufen würde. Was für ein Scheißkerl.«

Jimmy hielt mir eine Schachtel mit Taschentüchern hin und ich nahm mir eine Handvoll, um mir das Gesicht abzuwischen. »Wie kommst du darauf?«

»Weil ich glaube, dass er von den Machthabern bedrängt wird.« Das passte. Wenn der Rat – wer auch immer das war – mich als Wächterin haben wollte, beschlich mich das Gefühl, dass sie es am liebsten schon gestern gewollt hatten. Es war nur logisch, dass der kleine Bastard versuchen würde, mein Leben abzufackeln, um den Prozess zu beschleunigen.

Ich erzählte Cap und Jimmy, was sich in den letzten Stunden ereignet hatte – ohne den atemberaubenden Sex und den Teil, in dem ich fast gestorben wäre. Das brauchte keiner von ihnen zu wissen.

»Wächterin?«, hauchte Jimmy. »Ich habe von diesem Amt gehört, aber ich mache mir mehr Sorgen, dass der Rat dich einfach so in diese Rolle drängt. Ich dachte, solche Dinge würden mit etwas mehr Finesse ablaufen.«

Cap schnaubte und schob sich zurück auf die Beine. »Nichts, was der Rat tut, geschieht mit Finesse.« Er schüttelte den Kopf, während er auf und ab ging. »Wenn sie das ABI unter Druck setzen, muss etwas Großes im Gange sein.«

Das hatte ich auch vermutet – und deshalb würde der nächste Teil höllisch wehtun.

»Aufgrund dieser ganzen Sache – dem Scheiß mit der Wächterin und dem ganzen Rest – glaube ich, dass ich meine Marke abgeben muss«, sagte ich, wobei ich den letzten Teil sogar in meinen eigenen Ohren kaum hören konnte.

»Was?« Alle drei Männer hatten das auf einmal gesagt und ich zuckte zusammen.

Aber was sollte ich denn sonst tun? Ein Cop bleiben und auf beiden Seiten des Zauns arbeiten? In meiner Freizeit versuchen, Fälle in der Menschenwelt zu lösen? Wer wusste schon, was ich sonst noch tun musste?

Ich warf meine Hände hoch – mit einem Bündel verschnoddeter Taschentücher in den Fäusten und allem. »Habt ihr eine bessere Idee? Ich hatte irgendwie den Eindruck, dass die Stelle nicht verhandelbar ist. Wollt ihr, dass ich ein Cop bleibe und das mache, was auch immer der Job beinhaltet?«

Das war zu viel. Zu viel Druck, zu viel Ungewissheit.

Cap seufzte und stoppte sein auf und ab gehen, um mir einen Blick zuzuwerfen, der verriet, dass er beleidigt war. »Nein. Ich möchte, dass du die Sache clever angehst und nicht einfach deine Papiere abgibst, weil irgendein Arschloch im Anzug es dir gesagt hat. Ich kann dich auf unbestimmte Zeit beurlauben. Auf diese Weise bist du immer noch in der Einheit. Wenn die Sache aus dem Ruder läuft, möchte ich, dass du wieder nach Hause kommen kannst, wenn du das möchtest.«

Jay schnaubte. »Du willst doch nur das Unvermeidliche hinauszögern. Darby war nie dazu bestimmt, in dieser Stadt zu bleiben, Cap. Das wissen wir alle.«

Ich rutschte zur Seite, um meinem besten Freund meine volle Aufmerksamkeit zu schenken. »Was soll das heißen?«

»Genau das, was ich gesagt habe«, schoss Jay zurück. »Wie viele Fälle hast du in Knoxville oder Ascension gelöst? Wie vielen Arkanern hast du geholfen, die nichts mit dieser Stadt zu tun hatten? Das klingt für mich so, als würdest du den Job schon seit Jahren machen – nur eben ohne Bezahlung.«

Grummelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust – ja, wie ein schmollendes Kleinkind. »Aber ich will hierbleiben.«

»Hast du nicht gerade gesagt, dass du kündigen musst?«, fragte Jimmy, seine Stimme war freundlich, obwohl seine Worte klarmachten, was für einen Bullshit ich da von mir gab. »Was soll es denn nun sein? Bleiben oder gehen?«

Ich wollte mit den Füßen strampeln und meine Fäuste in den Boden hämmern. Ich tat es nicht – so kindisch war ich dann doch nicht – aber verdammt, ich wollte es gern sein. »Ich weiß es nicht, okay? Ich will Jay als meinen Partner. Ich will, dass du Fotos machst. Ich will in Caps Büro stürmen und mein Sandwich essen, während wir uns über das Pokerspiel lustig machen, das er am Abend zuvor verloren hat. Ich will die Geister sehen, die ich sonst jeden Tag auf dem Revier sehe. Ich will mein Haus. Ich will meinen Dad. Ich will sicher sein und mir keine Sorgen machen, dass jeder, den ich liebe, ein Ziel sein könnte. Aber ich will den Menschen helfen, und die arkane Seite kommt immer mehr in diesen Teil meines Lebens, und ich bringe euch alle immer wieder in Gefahr.«

»Du meinst mich«, flüsterte Jay und stieß seine breite Schulter gegen meine. »Cap und Jimmy sind bereits mit dir in dieser Welt.«

Ich knüllte die Taschentücher in meiner Hand zusammen, stand auf und warf sie in den Mülleimer. Ich wollte Jays Vermutung nicht bestätigen. »Ich möchte, dass die Menschen in meinem Leben sicher sind, Jay. Du bist in meinem Leben. Du bist mein bester Freund. Betrachte es doch mal aus meiner Sicht und stelle dir vor, ich würde verprügelt, entführt und fast umgebracht werden, nur weil du in diese Scheiße verwickelt bist. Würdest du in meiner Nähe bleiben wollen, wenn du wüsstest, dass das wieder passieren könnte?«

»Das ist nicht fair«, knurrte Jay und rappelte sich auf.

»Das ist es nie«, antwortete ich und wiederholte damit Dahlias Worte von vorhin. Sie hatte so recht gehabt. Nichts von alledem war auch nur annähernd fair.

»Also willst du mich einfach ausschließen? Mich in eine Kiste stecken und wegsperren, weil es für dich bequem ist?«

Ich war kurz davor, all die Male zu erwähnen, in denen er das Gleiche mit mir gemacht hatte. Als er so getan hatte, als könnte ich überhaupt nicht mit Geistern reden, weil es ihm Angst gemacht hatte oder es mich wie eine Verrückte aussehen ließ. Als er mich vor ihm nicht einmal mit Hildy hatte reden lassen, weil er das gruselig fand. Ich musste meine Kiefer so fest zusammenbeißen, um das nicht auszusprechen, dass ich Angst hatte, ich könnte mir die Zähne abbrechen.

»Nicht von all dem ist bequem, und dass du diesen Scheiß hier abziehst, genauso wenig. Ich will dich nicht in eine Kiste stecken. Ich will einfach nur nicht, dass du entführt und fast totgeschlagen wirst.«

Wollte ich den letzten Teil schreien? Nein.

Tat ich es trotzdem? Jupp – großes J, großes upp!

Jay wich einen Schritt zurück, sein Gesicht war aschfahl. »Ich weiß, dass ich früher nicht immer hinter dir stand. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, aber lass mich jetzt nicht im Regen stehen. Ich stecke da mit drin, okay?« Er löste unseren Blick und schaute zu Jimmy. »Ich bin mittendrin und ich gehe nicht weg, also gewöhnt euch gefälligst daran.«

Ich hatte den Eindruck, dass Jay und Jimmy diese Diskussion in den letzten Tagen schon mehr als einmal geführt hatten.

Jimmy hob kapitulierend die Hände. »Ich hab doch gar nichts gesagt.«

»Dein Gesicht hat es für dich gesagt.«

Jimmys Wangen färbten sich rot und der riesige Wikinger verkrampfte sich. »Wie wäre es, wenn du verfickt noch mal wegläufst, wenn ich dir sage, du sollst weglaufen, verdammt noch mal, dann werde ich auch nicht so ein Gesicht machen.«

Jay blinzelte die Tränen zurück. »Sie haben dich geschlagen«, flüsterte er. »Sie haben deine Haare und deine Ohren abgeschnitten. Sie …«

»Ich weiß, was sie getan haben«, zischte Jimmy. »Aber du hättest fliehen können. Du wärst nicht verletzt worden. Cap hat sie aufgehalten. Ja, Killian hatten sie schon, aber du hättest fliehen können, was du aber nicht getan hast. Stattdessen wurdest du direkt neben mir geschlagen. Egal, ob sie mir die Haare abschneiden oder meine Ohren abhacken. Zuzusehen, wie sie dir wehtun, war schlimmer als all das.«

Mir war speiübel geworden, als ich an dem Tag gesehen hatte, was mit Jay und Jimmy passiert war – die Bilder hatten in ihren Gehirnen herumgewirbelt, während ihr Schmerz mich in den Abgrund zu ziehen gedroht hatte. Ich nahm an, dass es ein Vorteil war, nicht mehr die Gedanken der anderen zu hören, auch wenn es mir wie ein dürftiger Sieg vorkam.

»Und du«, bellte Jimmy und starrte mich direkt an. »Wenn ich noch einmal von diesem Märtyrer-Bullshit höre, werde ich dir persönlich in den Arsch treten. Ganz egal, was für einen seltsamen Zauber dir dein Vater mitgegeben hat.« Er wedelte mit der Hand und deutete auf alles, was ich war. »Schluss mit dieser Selbstopferungsscheiße. Das ist jetzt vorbei, hörst du?«

Ich dachte an all die Male zurück, in denen ich gezwungen gewesen war, mich für jemand anderen als mich selbst zu entscheiden, abzuwägen, ob ich wollte, dass jemand meinetwegen starb oder nicht. Es gab nur eine Handvoll Menschen in meinem Leben, für die ich das tun würde, und drei von ihnen waren in diesem Raum. Wenn auch nur einer von ihnen auf dem Scheiterhaufen stünde, würde ich nicht zögern, mich selbst zu opfern. »Ja, Jimmy. Ich werde mich sofort darum kümmern.«

»Du treibst mich in den Wahnsinn, weißt du das?«, knurrte Cap. »Und es kotzt mich an, dass ich noch hier bin und dein Dad nicht. Es kotzt mich an, dass der Rat denkt, er könne dich mir einfach so unter der Nase weg nach Knoxville verfrachten. Und weißt du, was noch?«

Ich konnte mir ein leichtes Ziehen auf den Lippen nicht verkneifen, denn dass Onkel Dave sich in Rage redete, kam so selten vor, dass es ein spektakulärer Anblick war. »Was?«

»Dass du Wächterin bist, ist tatsächlich eine gute Sache, und es macht mich so wütend, dass ich spucken könnte, weil du den Job großartig machen wirst. So großartig, dass du nicht mehr nach Hause kommen willst.«

»Niemand hat gesagt, dass ich dort leben muss«, sagte ich spöttisch. »Ich habe ein wunderbares Haus, das genau dort steht.« Ich gestikulierte in die Richtung, in der mein mittelgroßes Haus mit drei Schlafzimmern lag.

Es war ein hübsches kleines Haus, wenn auch etwas kleiner, als ich es gern gehabt hätte. Es hatte hölzerne Fensterläden und einen hübschen kleinen Garten, den ich selbst mähte, wenn ich die Zeit dazu hatte. Wenn ich keine Zeit hatte, kam Dad vorbei und mähte ihn für mich. Im letzten Frühjahr haben wir sogar Zinnien in das Blumenbeet gepflanzt, deren bunte Blüten einen farblichen Aufschwung in die eher fade Nachbarschaft brachten.

Es gab keinen Zentimeter des Hauses, in dem nicht eine Erinnerung eingeprägt war.

»Ich gehe nirgendwohin. Ich nehme nur einen anderen Job an, das ist alles. Wir werden weiterhin Pokerabende und Monster-Mash-Movie-Montage im Oktober und all den anderen Scheiß veranstalten. Daran wird sich nichts ändern.«

Jedenfalls nicht, wenn ich es verhindern konnte.

Dave umarmte mich so herzlich wie mein Vater, dass ich dachte, ich würde innerlich sterben. »Das hoffe ich nicht, Kleines. Ich erwarte, dass du bei allen wichtigen Familienfeiern und -veranstaltungen dabei bist. Und ich habe das letzte Wort bei der Entscheidung über den ABI-Agenten, den du umschwärmst. Ich will bei dem Job nicht versagen.«

Ich kicherte. »Er wird nicht mehr lange ABI-Agent sein. Er kündigt.«

Dave zog sich zurück. »Wirklich?«

Kichernd nickte ich. »Er hat gefragt, ob ich einen Deputy oder so brauche.« Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Wenigstens eine Sache läuft gut.«

Ich wusste, dass ich das nicht hätte sagen sollen. Es war, als würde ich dem Schicksal gezielt den Stinkefinger zeigen oder einfach nur darum betteln, dass die Welt mich vernichtete. Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, tauchte Hildy neben mir auf und ließ mich aus Onkel Daves Armen springen.

»Großer Gott, Hildy. Du hast mich zu Tode erschreckt …«

»Sag allen, sie sollen runtergehen. Und zwar sofort«, rief er. »Da sind Hexen im A…!«

Aber er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, bevor die Welt weiß wurde und alle Fenster in Jays Wohnzimmer explodierten.
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Das Klingeln übertönte jedes Geräusch, während ich versuchte, mich vom Boden hochzuziehen. Orangefarbenes Licht tanzte über allem und die Hitze des Feuers von nebenan sickerte in meine Haut. Hildy schrie mir ins Gesicht, aber der Sinn, der mich seine geisterhafte Stimme hören ließ, schien ebenfalls ausgeknipst zu sein. Ich suchte Jays Wohnzimmer ab, wobei mein Blick zuerst auf Jay und Jimmy landete, bevor ich Onkel Dave fand.

Jay war leicht zu finden, er lag unter Jimmy, der wikingergroße Elf bedeckte ihn mit seinem ganzen Körper. Blut floss über den Schulterbereich von Jimmys weißem Hemd und kleine Glassplitter ragten wie glitzernde Stacheln aus dem Stoff. Eine Hand erschien in meinem Blickfeld und ich ergriff sie, sodass Onkel Dave mich auf die Füße hieven konnte. Er hatte Blut im Gesicht, aber keine Wunden. Der Heilungsprozess der Werwölfe funktionierte viel schneller, als ich dachte. Ich vermied es, an mir herunterzuschauen, denn der stechende Schmerz in meiner Wange, meiner Hand und meinem Arm erzählte die Geschichte viel besser, als es meine Augen könnten.

Kaum hatte ich mich aufgerichtet, drehte sich zwar die Welt, aber ich hatte einen Platz in der ersten Reihe, um Daves wölfische Wut mitzuerleben – ein Anblick, den ich noch nie gesehen hatte. Seine Augen glühten bernsteinfarben und seine Eckzähne wuchsen zu Fangzähnen an, bevor er sich wieder unter Kontrolle zu bringen schien. Plötzlich wurde der Ton wieder eingeschaltet.

Hildy stellte sich zwischen Dave und mich, und seine kalte, geisterhafte Berührung riss mich aus meiner Benommenheit. »Sag ihnen, dass es die Hexen waren, Lass. Jesus, Maria und Josef, Lass. Du musst mich ansehen. Lies von meinen Lippen ab oder so.«

»Ich kann dich hören«, krächzte ich und kämpfte gegen den Drang an, den brennenden Schmerz in meinem Arm zu untersuchen. »Hexen?«

Hildy entspannte sich ein wenig, bevor er mir einen strengen Blick zuwarf. »Ich habe dir gesagt, dass es Konsequenzen haben wird, wenn du den Hexenzirkel auflöst.« Er gestikulierte zu dem orangefarbenen Licht, das aus Richtung meines Hauses flackerte. »Beweisstück A.«

Ich verdrängte meine anfänglichen Gedanken über den Zustand meines Hauses und entschied mich stattdessen für berechtigte Wut. Ich hatte einen verdammt guten Grund gehabt, den Knoxville-Zirkel aufzulösen. Erstens hatten sie versucht, ein Loch in das verdammte Gefüge der Realität zu reißen, um einen direkten Draht zur Macht der Unterwelt zu haben. Zweitens hatten die meisten von ihnen nicht unter Gedankenkontrolle gestanden, als sie sich zu diesem Schritt entschlossen hatten. Und drittens? Sie hatten meinen Dad getötet. Die Tatsache, dass ich sie nicht einen nach dem anderen jagte und ihnen eine Kugel ins Hirn ballerte, war ein verdammtes Geschenk.

Ein Geschenk, das ich bei der erstbesten Gelegenheit zurücknehmen wollte.

»Sie haben verdammt noch mal angefangen. Ich habe schließlich nicht gedroht, die Welt auszuradieren, oder? Nein.« Als ich den Hexenzirkel aufgelöst hatte, war ich vielleicht noch ein bisschen aufgeladener als jetzt – eine Tatsache, die ich auf keinen Fall publik machen wollte. Es war eine Sache, einen Hexenzirkel aufzulösen, wenn man die Macht von Tausenden von Seelen auf seiner Seite hatte.

Es war eine ganz andere Sache, eine menschliche Kraft zu besitzen und eine Vorliebe dafür zu haben, mit Geistern zu sprechen.

»Wir können das später ausfechten. Besorg dir eine Waffe oder so was. Sie sind immer noch da draußen. Vielleicht erwischst du sie, wenn du aufhörst, über Recht und Unrecht zu schwafeln.«

Ich verkniff es mir, mit den Augen zu rollen, und erklärte es den anderen. Ohne auch nur einen Pieps zu sagen, drückte Onkel Dave mir seine Knöchelwaffe in die Hand. Sie war klein, die leichte Pistole passte gut in meine Handfläche. Dave deutete uns an, ihm zu folgen, und führte uns alle aus Jays Hintertür in den Garten. Jay reihte sich hinter mir ein, aber Jimmy war nirgends zu sehen. Das Glitzern eines Schwertes sprang mir für den Bruchteil einer Sekunde ins Auge, bevor es verschwunden war. Ich wusste nicht, wohin Jimmy gegangen war, aber ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Fae aus dem Nichts auftauchten.

Jay klopfte mir dreimal auf den Rücken, um mir zu signalisieren, dass es ihm gut ging und er hinter mir war. Es war ein alter Code, den wir als Kinder schon zigmal benutzt hatten. Zugegeben, als wir Kinder waren, ging es nicht darum, dass wir Hexen verfolgten, aber egal. Die Frühlingsmorgenluft war trotz des Feuers leicht kühl und der Wind trug den Gestank von brennendem Holz und verbrauchter Magie mit sich.

Die Luft flimmerte kurz, und dann war Dave nicht mehr vor mir. Oder besser gesagt, er war da, aber in einer anderen Gestalt. Wo einst ein großer Mann gestanden hatte, war nun ein schlanker grauer Wolf, dessen Fell in der dämmernden Sonne und im tanzenden Feuerschein glänzte. Er warf den Kopf zurück und schnupperte durch die Luft, bevor er einmal schnaufte und sich umdrehte. Er ging durch den Seitengarten und führte uns zur Vorderseite von Jays Haus, wobei der ein Meter achtzig hohe Zaun unser einziger Schutz war.

Hildys ausgegraute Visage lugte aus dem Seitentor hervor, sein halber Körper befand sich noch auf der anderen Seite. »Sie sind nur zu zweit, aber so wie sie reden, haben sie keine Ahnung, wie man sich ordentlich rächt. Wir müssen den Scheiß im Keim ersticken, solange wir noch können. Und sag deinem Hündchen, dass es umdrehen soll, wir werden bald Gesellschaft bekommen.«

Zwei Stimmen schrien über das Geräusch der Flammen hinweg. Zuerst dachte ich, es sei eine weitere Beschwörung, aber es dauerte nur knapp eine weitere Sekunde, bis ich erkannte, dass sie sich stritten.

»Du solltest doch das ganze Haus in die Luft jagen, du Idiotin«, kreischte eine von ihnen. »Nicht nur das Wohnzimmer. Woher sollen wir wissen, ob wir sie erwischt haben, wenn du nicht das ganze Ding sprengst?«

Jay schob sich vor und öffnete lautlos das Tor. Wir alle drei spähten durch den Spalt in der Öffnung. Zwei Frauen standen am helllichten Tag da und starrten auf die Ruine meines Hauses. Die eine war eine Brünette mit stumpfem Bob, Oxford-Hemd und flachen Schuhen. Die andere war eine schlanke Möchtegern-Stevie-Nicks mit limettengrünen Haaren, Fransenponcho, langem Stufenrock und Ringen an jedem Finger.

Die Frau mit den Ringen schubste die Schickimicki-Frau so heftig, dass sie stolperte. »Du solltest mir doch sagen, in welchem Zimmer sie ist. Du hast auf das vordere Fenster gezeigt, also habe ich das gesprengt. Das ist keine Raketenwissenschaft.«

Ich schaute nach unten und weg, um mir das Lachen zu verkneifen. War es das, womit ich mich anlegen musste? Zwei idiotische Hexen, die nicht einmal mit einem einfachen Ortungszauber überprüfen konnten, ob ich zu Hause war oder nicht? Daves Wolfskopf neigte sich in meine Richtung und schenkte mir einen Blick, der sagte: Was willst du tun?

Achselzuckend richtete ich meinen Blick wieder auf die Hexen, die sich weiterhin zankten und schubsten. Ich wusste, dass ich gesagt hatte, ich würde alle Hexen von Knoxville auf der Stelle töten, aber der Gedanke, diese beiden auszuschalten, erschien mir einfach falsch. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, die beiden oben am See gesehen zu haben. Nein, wenn ich raten sollte, mussten die beiden Möchtegerns oder angeheuerte Killer sein. Ich hoffte allerdings, dass derjenige, der diese beiden Idioten bezahlte, sein Geld zurückbekam.

Mein Achselzucken musste Dave einen Freifahrtschein ausgestellt haben, denn er schlängelte sich um das Tor herum und stieß ein Knurren aus, das sogar mich erstarren ließ. Dann setzte ich meinen Arsch in Bewegung und folgte dem Riesenwolf, während ich meine Waffe hob. Ich spürte Jay eher hinter mir, als dass ich ihn sah, und so schritten wir drei vorsichtig über den verkohlten Rasen.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die beiden Idiotinnen Onkel Dave bemerkten, und noch länger, bis sie begriffen, dass sie mich nicht nur nicht getötet hatten, sondern auch so heftig am Arsch waren, wie sie nur sein konnten. Im nächsten Moment tauchte Jimmy auf, sein Schwert gezogen, als wollte er sie köpfen.

Beim ersten Aufflackern von Magie wurde Daves Knurren fast dämonisch. Das tiefe Grollen vibrierte in meiner Brust wie eine verdammte Trommel, und endlich schalteten sie ihr Hirn ein – na ja, so viel Hirn, wie sie hatten, jedenfalls.

Ehrlich gesagt konnte ich nicht einmal meine Waffe auf sie richten. »Das ist einfach nur peinlich.«

Die Grünhaarige grinste mich an. »Peinlich ist, dass du denkst, du könntest uns einfach auflösen, ohne dass es Konsequenzen hat.«

Sowohl Jay als auch ich schnaubten. »Meinst du mit Konsequenzen mich nicht umzubringen, denn was anderes sehe ich hier nicht. Habt ihr zu wenig Denker in eurem Zirkel oder was? Konntet ihr nicht zumindest mit einem Ortungszauber feststellen, dass ich nicht in dem Haus war? Ich dachte, das wäre das Einmaleins des Hexen-Jujus.«

Die schicke Brünette verschränkte finster die Arme vor der Brust. »Es war ja nur knapp daneben, oder nicht?«

Die Luft flirrte einen Moment lang, bevor Dave auf zwei Beinen stand. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass knapp daneben immer noch vorbei ist?«

Die beiden Mädels wichen zurück, ohne sich die Mühe zu machen, ihn mit einem Zauber zu bewerfen.

Ich konnte sie nur entsetzt anblinzeln. Shiloh hätte denen den Arsch aufgerissen. Die ehemalige Anführerin des Hexenzirkels von Knoxville war pingelig und gründlich. So eine Schlamperei hätte sie auf keinen Fall toleriert. »Ich weiß, dass ihr nicht von Shiloh St. James ausgebildet wurdet, weil ihr nicht die geringste Ahnung habt, verflucht noch mal. Und ich weiß, dass ihr nicht am See wart, weil ich die Namen aller Hexen kenne, die dort waren, und euch zwei kenne ich nicht. Was ist passiert? Hat euch jeder, der ein bisschen Grips hat, einfach zurückgelassen? Oder wart ihr gar ein Mitglied des Knoxville-Zirkels? Ich kann es mir nämlich nicht vorstellen.«

Die Möchtegern-Stevie zuckte zusammen, als hätte ich sie geohrfeigt, und Schickimicki wirkte ein bisschen blass um die Kiemen. Aus dieser Nähe konnte ich ihr Alter besser einschätzen und vermutete sie eher im späten Teenageralter als in den frühen Zwanzigern, wie ich ursprünglich gedacht hatte. Ja, sie zu töten, kam für mich nicht in Frage. Allerdings würde das ABI sie zur Befragung haben wollen.

Scheiße gelaufen für die beiden.

»Ihr wart keine Mitglieder, oder? Zu jung, vielleicht? Nicht genug Training.«

Stevie warf Schickimicki einen ängstlichen Blick zu, und da verstand ich. Das waren keine Hexen aus Knoxville. Diese beiden waren Ausgestoßene. Außenseiter. Und dieser Scheiß hier war auf keinen Fall auf ihrem Mist gewachsen.

»Jemand hat euch dazu angestiftet.«

Hildy tauchte auf und ließ mich fast aus meiner Inspektion der Hexen aufschrecken. »Ich glaube, du hast gesagt, du würdest die Hexen von Knoxville bei Sichtkontakt töten. Worauf wartest du noch?«

Ich warf ihm den ultimativen Seitenblick zu. »Das sind noch Kinder. Ich töte keine Kinder, Hildy, und wenn diese Mädchen über achtzehn sind, dann fresse ich meinen Hut.«

Ich konnte nicht einmal meine Waffe auf sie richten und gab sie an Dave weiter, der anscheinend den gleichen verdammten Gedanken hatte wie ich. Die Einzigen, die weiterhin bei der Sache waren, waren Jay und Jimmy, aber selbst Jim schien gewillt zu sein, sein Schwert fallen zu lassen.

»Mit wem redest du?«, fragte eine rotzige Stimme und ich konnte nicht zuordnen, ob es Stevie oder Schickimicki war, also antwortete ich beiden.

»Ich bin eine Grabflüsterin, ihr Idioten. Es gibt überall Geister, und was machen Grabflüsterer?« Als sie mich ausdruckslos anstarrten, beantwortete ich meine eigene Frage: »Wir reden mit ihnen.«

Ich starrte in den heller werdenden Himmel und hoffte, dass das ABI diese Mädchen aufklären konnte, bevor sie genug lernten, um sich selbst verletzen zu können.

»Was zur Hölle?«, bellte eine vertraute Stimme.

Ich bewegte meine Augen, wenn auch nicht meinen Kopf, um Bishop anzustarren. Im Gegensatz zu mir hatte er sich irgendwann Schuhe angezogen, und seine gestiefelten Füße knirschten über mein verkohltes Gras, als er aus dem schwindenden Schatten auftauchte. Sein schwarzes T-Shirt spannte sich über seiner breiten Brust und betonte die Ausrüstung, die an seinem Gürtel befestigt war. Eine lange Haarsträhne fiel ihm in die Stirn und verlieh seinem wilden Gesichtsausdruck noch ein bisschen mehr Wirkung.

Ich sollte in diesem Moment wirklich nicht angeturnt sein. Aber ich war es – ich war es so sehr.

Bevor ich ihm antworten konnte, heulten die Sirenen von Polizei und Feuerwehr auf.

»Bitte sag mir, dass du Handschellen hast«, rief ich zur Begrüßung.

Goldenes Licht füllte seine Iris, als sein Blick auf die beiden Hexen fiel. »Wenn man bedenkt, dass ich noch keine Zeit hatte, meine Dienstmarke abzugeben? Auf jeden Fall.«

Bishop holte ein Paar Handschellen heraus und fesselte Stevie zielsicher, bevor er sich ein weiteres Paar von Jay schnappte und Schickimicki die gleiche Behandlung zukommen ließ. Gerade als er die beiden ordentlich gesichert hatte, fuhr das Feuerwehrauto meine Straße hinunter und ein paar schwarz-weiße Fahrzeuge folgten direkt hinter ihnen.

Das würde ein langer Tag werden.
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»Ich hätte diese kleinen Bitches umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte«, murmelte ich, als ich die Reste meines Wohnzimmers inspizierte. Mein Lieblingssessel – der kirschrote mit dem zerknautschten Samtbezug – war tot. Er war nicht nur tot. Er war knusprig verbrannt, in vier Teile zerbrochen und an einigen Stellen halb geschmolzen.

Ich wollte gar nicht erst anfangen, darüber zu reden, was mit meiner Kaffeemaschine passiert war.

»Ich dachte, du hättest gesagt, dass du keine Kinder töten kannst«, erinnerte mich Hildy, und ich hatte noch nie so viel Lust, einen Geist zu erstechen wie in diesem Moment. »Bist du nun eine Mörderin oder nicht, Lass? Auf meine alten Tage muss ich das vergessen haben.«

»Ach, fick dich, Hildenbrand.«

Nachdem die Feuerwehr mein Haus gelöscht und die Polizei die Hexen abgeführt hatte – Bishop versicherte mir, dass das ABI sie auf dem Revier abholen würde, um sie in Gewahrsam zu nehmen –, durfte ich die rauchenden Überreste eines ehemals recht schönen Wohnzimmers betreten. Ich hatte jedes Möbelstück selbst ausgesucht, Sachen aus Antiquitätenläden und Kaufhäusern gemischt und alles nach meinen Vorstellungen eingerichtet. Ja, das meiste war noch intakt, aber ich würde das Wohnzimmer und die Küche komplett renovieren müssen, wenn ich hier tatsächlich leben wollte.

Zum Glück hatte das Feuer nicht auf die Schlafzimmer übergegriffen, sodass ich meine Bücher und Klamotten noch hatte, aber es war trotzdem beschissen.

Jay stupste mich mit der Schulter an und ich blickte trauernd von meinem Stuhl auf. Ein uniformierter Feuerwehrmann namens Shultz starrte mich an, als ob ich völlig verrückt wäre. Ich sollte wirklich aufhören, in der Öffentlichkeit mit Hildy zu reden.

Ich winkte dem Mann verlegen zu und sagte: »Was denn? Gibst du deinen Sesseln keine Namen?«

Der schräge Blick wurde nicht besser. Vielleicht sollte ich einfach komplett aufhören zu reden.

Bishop klopfte ihm auf die Schulter. »Ich glaube, wir haben hier jetzt alles unter Kontrolle. Wir versprechen, dass wir uns keinem der Strukturen nähern, die du als gefährlich eingestuft hast.«

»Ja, Shultzy, wir übernehmen jetzt«, sagte Jay und führte den Mann aus der Ruine meines Hauses.

Ich warf Hildy einen genervten Blick zu. »Kannst du das nicht lassen?«, zischte ich. »Es ist schon schlimm genug, dass ich mich mit dieser Scheiße herumschlagen muss. Hör auf, mir auf die Nerven zu gehen, nur weil du es lustig findest.«

Hildy flackerte ein wenig und wurde für eine Sekunde solide, bevor er wieder zu seinem üblichen Grau verblasste. »Du kannst dir nicht einfach eine Zielscheibe auf den Rücken malen und dann die Leute gehen lassen, Lass. Es war ein Fehler, die Mädchen den Cops zu überlassen, und das weißt du.«

Ja, ich hatte gerade gesagt, dass ich sie hätte töten sollen, aber ich hatte es nicht so gemeint. Jedenfalls nicht wirklich. »Hättest du es getan?«

»Ich hätte gar nicht erst die Zielscheibe aufgemalt.«

»Bullshit«, zischte ich. »Und das von einem Mann, der Kriege geführt und Heere bekämpft hat? Du hast zu deiner Zeit genug Zielscheiben gemalt, Hildy. Schreib nicht die Geschichte um, um mir eine Lektion zu erteilen. Es waren Kinder. Jeder, der halbwegs bei Verstand ist, kann das sehen, und ich werde mich nicht in ein Monster verwandeln, nur um meine eigene Haut zu retten.«

Ein Lächeln erhellte Hildys Gesicht. »Das ist mein Mädchen.«

Ich wollte zurücklächeln, aber in meiner Brust flackerte ein Schmerz auf. Er testete mich, um zu sehen, ob ich etwas Beschissenes tun würde, und war immer überrascht, wenn ich mich nicht für mich selbst auf Kosten von jemand anderem entschied. Es hatte lange gedauert, bis ich es kapiert hatte, aber jetzt, wo ich es kapiert hatte, hasste ich jede einzelne Erinnerung an seine Tests. Denn es ging nie um mich – es ging immer um Mariana.

»Ich bin nicht sie«, flüsterte ich. »Und ich war nie sie. Du brauchst mich nicht andauernd zu testen.«

Meine Mutter – seine Tochter – war eine böse, hinterhältige, manipulative Bestie von Frau gewesen. Aber sie hatte mich nicht aufgezogen.

Sondern Killian. Zum Teufel, das Netteste, was sie je für mich getan hatte, war, mich im Stich zu lassen.

Bishop legte mir einen Arm über die Schulter und zog mich an seine Seite. Sein Unterkiefer war verkrampft, als würde er Hildy gern eine Standpauke halten, aber seine Lippen blieben geschlossen. Ich ließ seine Wärme in mich eindringen, während er mich durch die zerfledderten, rauchenden Überreste meines Wohnzimmers zum Schlafzimmer führte.

Ich musste ein paar Klamotten zusammenpacken, auch wenn die meisten von ihnen nach Rauch stinken würden.

»Ich weiß, dass du nicht sie bist, Lass. Es ist nur … ich habe als Vater bei ihr versagt. Die Lektionen, die ich ihr beigebracht habe, haben nicht gereicht und …«

Das ließ meine Füße von ganz allein stoppen. »Du hast bei ihr nicht versagt. Mariana hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen – ihren eigenen Weg gewählt. Sie hat sich entschieden, so zu sein, wie sie war, sie hat sich entschieden, nicht zu sehen, dass sie alles hatte, was sie wollte. Eine Familie. Macht. Einen eigenen Ruf. Sie hat sich entschieden, Menschen zu verletzen, zu töten. Das war ihre Schuld. Nicht deine.« Ich hielt inne und wischte mir eine dumme Träne aus dem Gesicht. »Und ich bin nicht – und war es auch nie – Mariana O’Shea.«

Ohne ein weiteres Wort stürmte ich vorwärts, direkt auf meinen Schrank und den nächstgelegenen Koffer zu. Es war ein Hartschalenkoffer, den ich damals mit ins College genommen hatte. Dad hatte ihn für mich besorgt, weil er meinte, dass ich als Erwachsene angemessenes Reisegepäck haben sollte. Die Uni von Tennessee war zwar nur eine Stunde von zu Hause entfernt, aber er wollte, dass ich die volle College-Erfahrung mache – mit Wohnheim und allem drum und dran.

Das Packen nahm weniger Zeit in Anspruch, als ich dachte – vor allem, weil Bishop sich eine Reisetasche aus dem Regal schnappte und sie mit Waffen, arkanen Büchern und anderem Kram füllte. Ich hatte gerade die letzten Hygieneartikel eingepackt, als der im Anzug gekleidete Davenport mit seinen blonden Haaren durch mein zerstörtes Haus pflügte.

Hildy folgte ihm in den Raum und beäugte den ABI-Direktor mit einem gehörigen Maß an Verachtung.

Mit roten Wangen und schief sitzender Krawatte, öffnete er den Mund, machte einen weiteren Schritt und trat direkt ins Fettnäpfchen. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt …«

»Nope«, sagte ich und schnitt ihm das Wort ab. »Hör zu, was wir nicht tun werden, ist, dass du hier reinkommst und denkst, ich sei die Schwester, mit der man sich anlegen muss.« Ich riss den Reißverschluss der Tasche zu. Ich wusste, dass Sloane meinen Namen absichtlich nicht erwähnt hatte, aber es war unmöglich, dass dieses Arschloch nicht wusste, wer meine Eltern waren. Un…möglich! »Ich weiß, dass du nur versuchst, deinen eigenen Arsch vor dem Rat zu retten, aber glaube ja nicht, dass ich dir nicht Hildy auf den Hals hetzen würde, damit du nie wieder schlafen kannst. Ich bin vielleicht nicht der Tod selbst, aber stell mich nicht auf die Probe.«

Hildy, und das musste man ihm hoch anrechnen, stärkte mir den Rücken, indem er sich für eine Sekunde in einen festen Körper verwandelte – gerade lange genug, um Davenport ein »Buh« ins Gesicht zu flüstern, bevor er wieder aus dem Blickfeld verschwand.

Der Direktor stolperte ein paar Schritte und knallte gegen die Wand. Innerlich lachte ich mich kaputt, aber äußerlich? Mein Gesicht war unbeweglich wie Granit, während ich den Direktor gelangweilt musterte.

»Also, was wolltest du sagen?«

Davenport fuhr sich mit einer zitternden Hand über seine zerwühlte Krawatte, während er versuchte, sich zu sammeln. »Partytricks funktionieren nur eine gewisse Zeit lang, weißt du.«

»Ich weiß.« Ich zuckte mit den Schultern und holte meinen Koffer vom Bett. »Dann muss ich eben kreativ werden. Willst du herausfinden, wie kreativ ich sein kann?«

Sloane hatte gesagt, dass er ein Mörder war, richtig? Ich fragte mich, wie viele dieser Seelen ihre Geheimnisse mit ins Grab nahmen und wie viele bereit wären, ebendiese Geheimnisse zu teilen. Ich könnte sehr kreativ werden, wenn es nötig wäre.

Davenports Gesicht wurde blass. »Ich glaube, wir haben uns auf dem falschen Fuß erwischt.« Er fuhr sich mit der Hand durch seine vom Wind zerzausten Haare, um sich wieder zurechtzurücken. »Ich wollte eigentlich sagen, dass ich es begrüßen würde, wenn du mir erlaubst, dich zum Haus der Wächterin nach Knoxville zu begleiten. Dort sind die Sicherheitsvorkehrungen wesentlich besser als bei dir zu Hause, und du wärst dort sicherer.«

Ich hasste es, dass er recht hatte. Die beiden Hexen waren vielleicht nicht die einzigen da draußen und ich würde mich um einiges besser fühlen, wenn ich meinen Freunden nicht ständig eine Zielscheibe auf den Rücken malen würde. Das hieß aber nicht, dass ich ihm das sagen musste.

»Und es würde dir den Rat vom Hals halten. Wenn du mich im Haus der Wächterin unterbringst, sieht es so aus, als hättest du deinen Job erledigt, nicht wahr?«

Der kleine Mann seufzte so schwer, dass die Gefahr bestand, dass seine Seele aus der Enge seines Körpers entweichen könnte. »Richtig. Die …«

»Okay«, antwortete ich und unterbrach den Bullshit, den er gerade von sich geben wollte.

»Okay?«, fragten Bishop und Davenport gleichzeitig.

Ich hob meine Augenbrauen und sah die beiden Männer an. »Was? In meinem Haus ist ein Loch, verdammt noch mal. Außerdem ist es nicht so, dass ich viele Möglichkeiten hätte – vor allem, weil ich den Job sowieso annehme. Also kann ich es auch gleich hinter mich bringen.«

Davenports Augen verengten sich. »Zu einfach. Keine Tochter von Mariana O’Shea würde einfach so aufgeben.«

Das hättest du lieber nicht sagen sollen.

»Mariana O’Shea hat mich nicht aufgezogen. Sondern Killian Adler. Und dass du sagst, ich sei nicht wie sie, ist ein verdammtes Kompliment.« Ich verzog das Gesicht und sah Hildy an. »Nichts für ungut.«

»Keine Sorge, Lass.«

Bishop trat um mich herum und stellte sich zwischen mich und den Direktor. »Vielleicht solltest du in diesem Fall nicht die Mom-Karte ausspielen? Wir versuchen hier alle, Freunde zu sein, oder nicht?«

»Und was hast du für ein Mitspracherecht, La Roux? Hättest du nicht schon längst deine Papiere einreichen müssen?«

Bishop stieß ein düsteres Lachen aus, das mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ, aber er antwortete ihm nicht. Stattdessen hievte er die Waffentasche auf seine Schulter und schnappte sich meinen Rollkoffer. Dann reichte er mir die Hand, und ich nahm sie und ließ mich von ihm an Davenport vorbei aus dem Haus führen.

Ich wusste nicht, was Bishop und der Direktor für ein Problem miteinander hatten, aber ich wollte ganz sicher nicht in Davenports Haut stecken, wenn Bishop nicht mehr Mitglied des ABI war. Davenport musste das auch realisiert haben, denn er wechselte das Thema, als er uns nach draußen folgte.

Er hielt eine Visitenkarte zwischen zwei Fingern hoch. »Die Adresse vom Haus der Wächterin. Wir treffen uns dort – sieh zu, dass du dich einlebst.«

Nicht nur, dass ich die Karte nicht annehmen wollte – ich war mir ziemlich sicher, dass ich für den Rest meines Lebens eine posttraumatische Belastungsstörung haben würde, wenn ich irgendeine Form von Kartenpapier anfassen würde –, auch der Gedanke, dass Davenport mir helfen würde, mich einzuleben, bereitete mir eine Gänsehaut. Ich starrte die Visitenkarte an, machte aber keine Anstalten, sie zu nehmen.

»Ich weiß, wo es ist«, antwortete Bishop. »Wir treffen uns da.«

Davenport schniefte und steckte die Karte zurück in seine Brusttasche. »Dann soll es so sein. Ich erwarte deine Rücktrittspapiere noch heute auf meinem Schreibtisch, La Roux.«

Bishop ließ meine Hand los und riss die Dienstmarke von seinem Gürtel. »Warum warten?« Er warf sie dem Direktor zu, bevor er ein Bündel gefalteter Papiere aus seiner Gesäßtasche holte. Davenport fuchtelte einen Moment mit der Marke herum, bevor er sie zu fassen bekam. »Diese Papiere wurden bereits von der Personalabteilung abgezeichnet, du ersparst mir also einen Weg.«

Bishop schlug Davenport die gefalteten Papiere gegen die Brust und hielt sie dort so lange fest, bis der schockierte Mann sie an sich nahm.

»Fünf Jahrhunderte bei uns und du wirfst das alles einfach weg?« Der Direktor schien fassungslos zu sein, als könnte er nicht verstehen, warum Bishop all diese Zeit wegschmeißen wollte.

»Warum ich mich aus einer Art Schuldknechtschaft befreien lassen will, meinst du? Oh, Mann. Lass mich mal nachdenken.« Bishop ergriff wieder meine Hand. »Ich hatte nie eine Wahl, ob ich für euch arbeiten will oder nicht. Ihr habt mich dort festgehalten und jedes Mal mit Kündigung gedroht, wenn ich auch nur mit einem Zeh aus der Reihe tanzte.«

Davenport wich einen Schritt zurück. »Nicht ich. Ich habe O’Shea und Drake vertraut, dass sie ihre Arbeit machen. Was haben sie sonst noch getan?«

»Vielleicht solltest du deinen Aufseher fragen.« Bishop grinste. »Und für die Zukunft? Vielleicht solltest du ab und zu nach deinen Mitarbeitern sehen. Dich vergewissern, dass sie wirklich ihre Arbeit machen, anstatt einen jahrhundertelangen Rachefeldzug zu führen, der den Namen des ABI besudelt. Nur so ein Gedanke.«

Mit diesen Worten führte Bishop mich zu meinem Jeep, drückte auf den Schlüssel und entriegelte die Türen. Irgendwie waren weder mein noch Dahlias Auto bei der Explosion beschädigt worden. Entweder das, oder Jimmy musste seinen Zauber gewirkt haben, bevor ich es bemerkt hatte. Ich nahm ihm meine Schlüssel ab und Bishop warf die Taschen auf den Rücksitz, während wir beide Davenport so gut wie möglich ignorierten.

»Ich glaube, ich werde ihm folgen, wenn es dir nichts ausmacht, Lass«, sagte Hildy von meinem Rücksitz aus. »Mal sehen, was ich herausfinden kann, bevor er zurück in sein Büro geht. Blöder Schutzwall.«

Ich brummte zustimmend und achtete darauf, meinen Gesichtsausdruck nicht zu verändern, während ich den Jeep startete.

»Und ich werde nachforschen, wer diese Hexen geschickt hat. Wenn das das Beste ist, was der Hexenzirkel von Knoxville zu bieten hat, fresse ich meinen Stock.«

Lächelnd winkte ich dem Direktor mit wedelnden Fingern durch die Windschutzscheibe zu. Ich brummte noch einmal und nickte leicht in Hildys Richtung.

Davenport würde für die nächste Zeit einen Schatten haben.
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Kaum hatte Davenport den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden und war weggefahren, stellte ich den Jeep sofort wieder ab, stieg aus und ging schnurstracks auf die kleine Ansammlung von Männern zu. Jay, Jimmy und Dave standen an der Seite meines Hauses und unterhielten sich leise mit meinem anderen Nachbarn, Mr. Thurgood.

Oliver Thurgood wohnte auf der anderen Seite von mir, näher am Park, und ich fragte mich, ob sein Haus auch beschädigt worden war. Er war ein kleiner, älterer Mann, der sein Haus wahrscheinlich in dieser Nachbarschaft gekauft hatte, weil er dachte, dass es hier ruhig sein würde.

Ups.

»Ich habe die Mädchen auf dem Grundstück herumschleichen sehen und die Polizei gerufen. Ich weiß, dass ihr beide auch von der Polizei seid, aber ich wusste nicht, ob ihr Verstärkung braucht oder nicht. Außerdem hat Ms. Adler mit dem Tod ihres Vaters schon genug durchgemacht.«

Ich legte Mr. Thurgood sanft die Hand auf die Schulter und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Das weiß ich wirklich zu schätzen. Ich danke Ihnen. Es tut mir so leid für den Ärger. Wurde Ihr Haus irgendwie beschädigt?«

Mr. Thurgood bedeckte meine Hand mit seiner verwitterten Hand und ich verspürte ein Gefühl des Friedens, als ich seine papierartige Berührung wahrnahm. »O nein. Mit meinem Haus ist alles in Ordnung. Nur ein bisschen angesengtes Gras, aber das wird schon wieder nachwachsen. Ich glaube, der meiste Schaden ist weiter südlich entstanden, näher an Coopers Grundstück.«

Mr. Thurgood war einer der wenigen Menschen in der Straße, die mich nicht ansahen, als wäre ich eine Zirkusartistin. Eine kleine Menschenmenge stand immer noch auf der Parkseite der Straße auf dem Bürgersteig und zischte wie Schlangen, während sie mir, meinem Haus und dem ganzen Tableau missbilligende Blicke zuwarf.

Ähm, entschuldigt mal bitte. Es ist ja nicht so, als ob ich mein Haus ganz allein in die Luft gejagt hätte.

»Ich werde auch die jungen Männer beaufsichtigen, die dein Fenster vernageln. So kannst du dich etwas ausruhen. Nach der Beerdigung, dem Erdbeben und jetzt dem hier, musst du doch völlig erschöpft sein. Ich habe mein ganzes Leben in Tennessee gelebt und noch nie ein solches Erdbeben gespürt.«

Erdbeben waren in diesem Teil von Tennessee nichts Ungewöhnliches. So nahe an einer Verwerfungslinie gab es hin und wieder Beben. Aber was auch immer ich getan hatte, hatte anscheinend die ganze verdammte Nachbarschaft erschüttert.

»Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Thurgood.«

»Ich sage dir schon seit drei Jahren, dass du mich duzen und Oliver nennen sollst.«

Auf keinen Fall würde ich Mr. Thurgood jemals duzen oder Oliver nennen. Ich lächelte ihn an. »Natürlich.«

Bishops Annäherung erschütterte meine Sinne und ich sah gerade noch rechtzeitig auf, um das Gold in seiner Iris aufblitzen zu sehen. »Nimm deine Hand von ihr weg. Sofort.«

Mr. Thurgoods Hand flog von meiner, und ich zog meine Finger von seiner Schulter weg. »Ich habe es nicht böse gemeint. Sie war nur so …«

»Das ist mir egal. Fass sie nicht noch einmal an«, knurrte Bishop, legte einen Arm um meine Taille und versuchte, mich wegzuziehen.

Ich verpasste ihm einen Ellbogenstoß in den Magen und wirbelte zu ihm herum, um mich zwischen ihn und meinen Nachbarn zu stellen. »Was zum Teufel ist dein Problem? Mr. Thurgood war die ganze Zeit, die ich hier wohne, immer nur nett zu mir. Ich weiß nicht …«

»Er ist ein Inkubus«, zischte Bishop, und die ganze Gruppe erstarrte. Na ja, oder zumindest Jay und Dave, denn Jimmy stand einfach nur da, als wäre das nicht gerade eine neue Information. »Oder er ist mit einem vermischt. Er hat Emotionen von dir geklaut.« Bishop drängte sich an mir vorbei und starrte Mr. Thurgood mit einer Vehemenz an, die von maximaler Gewalt sprach.

War Haunted Peak in Wirklichkeit eine Monsterzentrale, und niemand hatte es mir gesagt? Ich hatte den Eindruck, dass es in dieser Stadt keine Arkaner gab, aber je mehr ich mich in Bishops Nähe aufhielt, desto mehr wurde mir klar, dass das schlichtweg nicht stimmte.

»Ich bin kein Inkubus«, sagte Mr. Thurgood. »Ich bin ein Mara – wir sind anders. Erstens bin ich kein verdammter Dämon und zweitens sauge ich nur die negative Energie der Leute auf, die mir etwas bedeuten. Und wenn ich einem Freund oder einer Freundin die Angst nehmen will, dann werde ich das verdammt noch mal auch tun. Siehst du nicht, wie viel Dunkelheit in ihr steckt? Siehst du nicht, wie sehr sie leidet? Denkst du, ich weiß nicht, was sie für uns getan hat? Sie verdient Respekt und nicht solch einen Hass wie von diesen Idioten da drüben.« Er nickte in Richtung der Gruppe von tratschenden Schaulustigen.

Ich machte einen großen Schritt zurück von der Gruppe. »Entschuldigung, aber … was?«

»Ich habe es nicht böse gemei…«, begann er, aber ich unterbrach ihn mit einer erhobenen Hand und richtete meinen Blick auf Jay.

»Seid du und deine Mom die einzigen verdammten Menschen in dieser Stadt, oder was?«

Jay zuckte mit den Schultern und starrte mit großen Augen auf unseren Nachbarn. »So langsam glaube ich das.«

Mr. Thurgood gluckste. »Es gibt viele Menschen in dieser Stadt, mein Kind. Haunted Peak ist einfach nicht so wie andere Orte.«

Aber er ging nicht näher darauf ein, und ich fragte auch nicht nach. Stattdessen schimpfte Bishop mit einem Mann, der etwa fünfundachtzig Jahre alt sein musste. »Das ist nicht wie in den alten Tagen. Heutzutage muss man jemanden fragen, bevor man Gefühle klaut. Hast du noch nie etwas von Erlaubnis gehört? Wenn du nicht als Inkubus bezeichnet werden willst, benimm dich nicht wie einer.«

Mr. Thurgood wich zurück, als hätte ihm Bishop eine Ohrfeige verpasst. »Also gut, junger Mann.« Dann wandte er sich an mich. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich etwas genommen habe, ohne zu fragen. Von nun an werde ich das vorher tun.«

Da ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte – denn man erfuhr ja nicht jeden Tag, dass der Nachbar einem Gefühle stahl –, nickte ich nur mit großen Augen und reichte Bishop meine Schlüssel. »Wir sollten lieber gehen, bevor Davenport zurückkommt und mich an der Hand nach Knoxville befördert.«

Wir verabschiedeten uns von Jay, Jimmy und Dave, während Mr. Thurgood mit hängenden Schultern davon trottete. Ich wusste nicht, was ich von den neuen Informationen, die ich gerade erfahren hatte, halten sollte, aber der Anblick ließ mein Herz schmerzen.

»Sie sorgen dafür, dass die Jungs einen guten Job machen, oder?«, rief ich ihm zu, woraufhin der ältere Mann sich aufrichtete und mir ein schüchternes Lächeln zuwarf. Er hatte vielleicht den falschen Weg gewählt, aber ich erkannte einen Freund, wenn ich einen sah. Mr. Thurgood war einer der wenigen Menschen in der Stadt, die mich nicht wie einen Freak behandelt hatten, und ich wollte diese Brücke nicht abbrechen, wenn ich es nicht verdammt noch mal musste.

»Wird gemacht, Darby. Und ich werde auch nach allen anderen Ausschau halten.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Wenn das für dich in Ordnung ist?«

Ich wusste, dass ich auf Oliver Thurgood zählen konnte. »Das wäre sehr hilfreich, danke.«

Mr. Thurgood schenkte mir ein strahlendes Lächeln und seine Augen leuchteten kurz elektrisch grün auf, bevor sie wieder in ein wässriges Blau verfielen. Jupp, ich hatte ausnahmsweise mal das Richtige getan.

Als Bishop und ich in Knoxville ankamen, war ich schon wieder völlig erschöpft. Ich konnte mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal geschlafen hatte. War es zwei oder drei Tage her, dass ich meinen Vater beerdigt hatte?

Vielleicht war es auch nur ein Tag her, ich konnte mich nicht mehr erinnern.

Das sogenannte Haus der Wächterin war ein weitläufiges, graues viktorianisches Anwesen mit einem waschechten Mauerturm. Wirklich. Kein Witz. Davenport stand auf der Veranda und starrte uns an, während wir uns aus dem Jeep schälten. Meine Füße fühlten sich an, als wären sie in Bleiklötzen eingebettet, und obwohl Bishop mir einen Kaffee besorgt hatte, der größer gewesen war als mein Kopf, konnte ich meine Augen kaum offen halten. Die Stufen der Veranda glichen eher dem Mount Everest als einer Treppe.

»Wird auch Zeit, dass ihr zwei kommt«, schimpfte Davenport. »Ich bin ein viel beschäftigter Mann, Adler. Wir müssen Fälle durchgehen, Agenten treffen und die …«

Ich schüttelte den Kopf und betete, dass ich aufrecht stehen blieb. »Nein.«

»Was meinst du mit nein? Wenn du planst …«

»Nein«, wiederholte ich und zog mich allein durch meine Willenskraft die Treppe hinauf. »Ich werde schlafen gehen. Wenn ich ausgeruht bin, schaue ich mir gern die Fälle auf meinem Arbeitsplan an. Vielleicht kümmere ich mich auch noch um die anderen Sachen, aber Schlaf hat oberste Priorität.«

Knurrend drehte Davenport mir den Rücken zu, und Bishop und ich folgten ihm ins Haus. Der Eingangsbereich war eine wunderbare Mischung aus altmodischen Details und modernem Charme. Zugegeben, es gab auch eine hässliche Blumentapete, aber die Leisten wirkten authentisch und der Raum sauber. Der Direktor marschierte durch den Eingang und weiter ins Haus hinein und führte uns in eine moderne Küche, in der drei Männer an der riesigen Kochinsel saßen, während auf allen Oberflächen ein Durcheinander von Akten verteilt war.

Nun ja, drei Männer und ein Geist, aber ich beschloss, den fast durchsichtigen Jungen, der neben der Insel stand, nicht zu beachten – vor allem, weil ich nicht wusste, zu wem er gehörte.

Alle drei Agenten blickten auf, als Davenport eintrat, als ob sie strammstehen würden, während der Geist von dem wütenden Direktor wegschwebte, als ob er ihn fürchtete. »Das sind die dir zugewiesenen Agenten. Yazzie, Acker und Tobin. Sie werden dich bei den Fällen unterstützen, bis du deinen Personalbestand aufbauen kannst.« Als ich meinen Mund öffnete, um zu widersprechen, fuhr er fort. »Fang gar nicht erst an. Der Rat hat mir gesagt, dass ich beim Einstieg helfen soll, also tue ich genau das. Wenn du diskutieren willst, dann tu es mit ihnen.«

Schüchtern stand einer der Agenten auf und hielt seine Hand zum Schütteln hin. Er war groß, vielleicht einen Meter neunzig oder zweiundneunzig, mit dunkelgoldener Haut und bernsteinfarbenen Augen. Seine schwarzen Haare fielen ihm glatt über den Rücken, und seine markanten Gesichtszüge schienen auf die Herkunft aus den Ureinwohnern Amerikas oder Kanadas hinzuweisen.

»Jensen Yazzie, Ma’am. Freut mich, Sie kennenzulernen«, murmelte er mit sanfter Stimme, was mich sofort beruhigte.

»Darby Adler«, antwortete ich und nahm seine Hand. »Ich freue mich auch sehr, Sie kennenzulernen.«

Die beiden anderen Agenten blieben auf ihren Plätzen. Der erste war ein flachsblonder stämmiger Muskelprotz – der nicht gerade schlau aussah – mit einem roten Gesicht und seltsamen rotbraunen Augen. Er stellte sich nicht vor, und es war offensichtlich, dass er in keiner Weise hier sein wollte. Der zweite warf dem wütenden Agenten einen ängstlichen Blick zu, bevor er zittrig aufstand und mir seine blasse Hand zum Schütteln reichte.

»Aldrich Tobin«, verkündete der Agent und schüttelte meine Hand mit einem schwachen Händedruck. Er war außergewöhnlich groß, aber er stand gebeugt, als würde er versuchen, sich kleiner zu machen. Seine Gesichtszüge waren so hager, dass ich ihn am liebsten so lange gefüttert hätte, bis er nichts mehr in sich reinstopfen konnte.

»I-ich arbeite im Bereich Technik und Überwachung. Ääähm … das heißt, natürlich nur, wenn Sie mich behalten wollen. Ich weiß, Sie können uns entlassen, wenn Sie das wollen. A-Acker hier ist spezialisiert auf Flüche und Gegenflüche sowie Blutsbande. Yazzie ist für alles zuständig, was mit Wertieren und Wandlern zu tun hat. Bräuche, Höflichkeiten und so weiter. Wir hatten noch eine andere Agentin, die auf den Umgang mit Magiern spezialisiert war, aber als der Boss sagte, dass La Roux kommen würde, ist sie gegangen. Ääähm … möchten Sie einen Kaffee? Ich kann Ihnen einen hol…«

»Das reicht jetzt, Tobin«, knurrte Davenport und fuhr sich irritiert mit der Hand durch die blonden Haare. »Wie Agent Tobin bereits erklärt hat, wurde jeder Agent nach seinen Fähigkeiten ausgewählt. Sie werden hier bei dir und La Roux wohnen, bis du dir ein eigenes Team zusammenstellen kannst. Sie sind nur geliehen, also gewöhn dich nicht zu sehr an sie. Ich habe die feste Absicht, sie zurückzuholen. Wenn du darauf bestehst, deine Orientierung zu verzögern, werde ich jetzt gehen. Ich schlage vor, du schläfst schnell. Ich habe nicht vor, mir vom Rat in den Arsch treten zu lassen, nur damit du deinen Schönheitsschlaf bekommst.«

Anstatt mich mit Davenport vor seinen Untergebenen zu streiten, starrte ich den Direktor einfach nur an, bis er den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden hatte. Knurrend drehte sich der kleine Mann in seinen Halbschuhen und verließ das Gebäude, wobei er die Eingangstür zuknallte.

Als Davenport weg war, schwebte der Geisterjunge näher und begutachtete mich. Er war flachsblond und blass, hatte hübsche dunkle Augen und ein unschuldiges Gesicht.

Die Erschöpfung traf mich hart und ich nahm meine Umhängetasche ab, warf sie auf den Küchentisch und zog mir einen Stuhl zurecht. Ich konnte auf keinen Fall schlafen, wenn ein verirrter Geist im Haus war. Hildy war eine Sache, aber Kindergespenster waren etwas ganz anderes.

»Tobin, ich würde gern einen Kaffee trinken, wenn du so nett wärst. Eine allgemeine Hausregel lautet: Es sollte immer eine Kanne bereitstehen.« Er sprang auf und rannte so schnell zur Kaffeemaschine, dass ich dachte, er würde sich verletzen. Ich musterte Acker – sein Gesichtsausdruck hatte sich keinen Millimeter verändert, seit ich reingekommen war. »Eine weitere Hausregel lautet, dass ich keine ungebundenen Geister im Haus dulde. Wer von euch hatte ein junges, flachsblondes Familienmitglied, das im Alter von etwa sieben Jahren gestorben ist?«

Der Junge stürmte auf mich zu und sein Gesicht war so schnell direkt vor meinem, dass ich fast vom Stuhl fiel. »Du kannst mich sehen? Ich kann es nicht glauben. Kannst du meinem Bruder etwas von mir ausrichten? Ich werde nichts weiter verlangen, das schwöre ich.«

Ich hielt eine Hand hoch und zog meine Augenbrauen zusammen. »Langsam, Junge. Ich werde es ihm sagen, aber du musst zurücktreten. Wenn du mir zu nahe kommst, ist das ein One-Way-Ticket in die Unterwelt.«

Der Junge wich verlegen zurück und drehte sich um, um den wütenden Agenten anzustarren. Ackers Gesichtsausdruck war jetzt nicht nur rot, sondern er war kurz davor, mir ins Gesicht zu spucken.

Ding, ding, ding. Wir haben einen Gewinner.

»Wie heißt du, Junge?«, fragte ich und ignorierte Acker gekonnt. Wenn er mich hassen wollte, nur zu, aber ich wollte diesen Geist aus dem Haus schaffen. Und ihn wahrscheinlich auch, wenn er sich nicht abregen würde.

»Linus. Ambrose ist mein Bruder – genau genommen mein Zwillingsbruder. Kannst du ihm sagen, dass es meine Schuld war? Dass es mir leidtut.«

Ich starrte das Kind einen Moment lang an, bevor ich meinen Blick auf seinen Zwilling richtete. Linus’ Kleidung stammte aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, aber Ambrose schien nicht älter als zwanzig zu sein. Ich fragte mich, was für eine Sorte Arkaner er war, obwohl die Spezialisierung auf Flüche mich an einen Zauberer oder Hexenmeister denken ließ.

Wollte ich mich in ein Familiendrama einmischen? Nein. Aber bei Kindergeistern brauchte man ein bisschen Fingerspitzengefühl.

Ich übermittelte die Nachricht und bekam dafür einen unglaublich wütenden Mann ins Gesicht. »Das hat er nicht gesagt. Du erfindest das nur, um mir Angst zu machen, du kleine Bitch.«

Also, jetzt gab es zwei Möglichkeiten, wie ich die Sache angehen konnte. Ich konnte Bishop ausrasten lassen – was meiner Meinung nach jeden Moment passieren würde, da ich aus den Augenwinkeln schwarze und lila Flecken sehen konnte – oder ich konnte Acker zeigen, dass es ein schlechter Plan war, zu versuchen, mich durch seine Größe einzuschüchtern.

Ich entschied mich für Tor Nummer zwei.

Männer wie Acker ließen ihren Bauch immer ungeschützt und rechneten mit einem Schlag gegen den Unterkiefer, bevor sie jemals an einen Schlag in den Solarplexus dachten. Mein Hieb ließ ihn sich krümmen, und dann brauchte ich nur noch mein Knie in seine Nase zu rammen, und schon lag er auf dem Küchenboden. Blut floss aus seiner gebrochenen Nase, und der große Mann versuchte, den Strom zu stoppen, während er sich auf dem Boden zu einem Ball zusammenrollte.

»Zwei Dinge«, murmelte ich, als ich mich neben ihn kniete. Meine Stimme war freundlich und ruhig, damit er verstand, dass ich es todernst meinte. »Erstens: Ich lüge grundsätzlich nicht, aber ich lüge vor allem nicht, wenn es um Geister geht. Ich würde nie eine Nachricht weitergeben, die das Gespenst nicht gewünscht hat. Ich sage dir vielleicht nicht immer, wann sie hier sind oder was sie sagen, aber ich lege ihnen keine falschen Worte in den Mund. Und zweitens?«

Ackers rötliche Augen durchbohrten mich mit einem Blick aus purem Hass, aber ich wich nicht zurück. »Da es hier um deine Familie geht, werde ich diesen kleinen Ausbruch mit einer Verwarnung abtun. Aber wenn du jemals wieder versuchst, mich mit deiner Größe oder Kraft einzuschüchtern, wird es das Letzte sein, was du tust. Verstanden?«

Da ich keine Antwort erwartete, richtete ich meinen Blick wieder auf seinen Bruder. »Erzähl mir etwas, das nur du und er wissen können.«

Linus erzählte mir, wie sie einmal in dem Teich bei ihrer Farm schwimmen waren. Sie wollten ihre Kleidung nicht nass machen, also gingen sie nackt hinein und dann hatte Ambrose einen Blutegel an seinem …

»Hey, hey, hey. Viiiel zu viele Informationen, kleiner Mann.« Ich erschauderte, bevor ich Ambrose mit einem bösen Lächeln anstrahlte. »Ich habe gerade von dem Blutegel-Vorfall gehört. Sag mal, hast du immer noch eine Narbe auf deinen Kronjuwelen?« Ich kicherte und deutete auf seine untere Region.

Ackers rotes Gesicht wurde kreidebleich und er stürzte von mir weg, als stünde ich in Flammen, wobei sein großer Körper gegen einen Hocker an der Kochinsel stieß und ihn umkippte.

»Ach, jetzt glaubst du mir also? Gut.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Linus. »Zeit für dich zu gehen. Du musst nicht übertreten, aber du kannst nicht hierbleiben.«

Linus schien von der Reaktion seines Bruders enttäuscht zu sein und ließ seine kleinen Schultern hängen. »Kann ich vielleicht im Garten bleiben? Ambrose ist meine einzige Familie, die ich noch habe. Ich will nicht böse werden.«

Ein Schmerz durchfuhr mich und ich wollte Hildy rufen oder so. »Garten geht klar. Und wenn du irgendwann mal übertreten willst, lass es mich wissen.«

Der kleine Junge nickte, als hätte ich ihm ein Geschenk gemacht, und blinkte außer Sichtweite.

Tobin reichte mir zittrig eine Tasse Kaffee. Er war schwarz, aber das war mir zu diesem Zeitpunkt ziemlich egal. Dankbar nahm ich die Tasse entgegen und verbrühte mir fast den Mund, als ich den Inhalt einsog. Als die Tasse leer war, reichte ich sie zurück und wandte mich an Bishop.

»Schutzwall, dann schlafen?«, fragte ich mit einem Gähnen, das so groß war, dass mein Kiefer knackte.

Bishop starrte Acker immer noch an, als wollte er ihn bei lebendigem Leibe häuten, aber er nickte trotzdem. »Ich kümmere mich um die Schutzwälle. Du gehst ins Bett.«

Ich hatte nicht vor, dem zu widersprechen.

Agent Yazzie führte mich in den obersten Stock, wobei er meinen Koffer trug, während Tobin sich mit der Reisetasche voller Waffen abmühte. Ich taumelte die Treppe hinauf, und als sie mir zeigten, welches Zimmer mir und Bishop gehörte, fiel ich ins Bett. Meine Haare rochen immer noch nach Rauch und ich brauchte dringend eine Dusche, aber das Bett rief nach mir wie eine Sirene. Kaum war die Tür zu, kramte ich in meinem Koffer nach einer Schlafhose, schälte mich aus meiner Jeans und zog das Ding an, bevor ich unter die Decke kroch.

Der Schlaf holte mich ein, bevor mein Kopf das Kissen berührte.

Doch als ich aufwachte, war ich nicht mehr in Knoxville. Als der Schlaf mich endlich erlöste, lag ich zusammengerollt auf einem Grab auf dem Haunted Peak Memorial Cemetery.

Gar nicht gut.
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Für etwa eine Minute glaubte ich wirklich, dass ich träumte. Warum sonst sollte ich eine Stunde entfernt, auf einem Grab, in meinem Schlafanzug sein? Ich war seit einer Ewigkeit wach gewesen und hatte mich davor nicht wirklich ausgeruht – ich war schon viel zu lange auf Reserve gelaufen. Warum sollte ich nicht träumen?

Aber je länger ich saß und je mehr die Kälte des Bodens in meine Knochen drang, desto klarer wurde mir, dass ich nicht schlief und nicht träumte und dass ich wirklich mitten in der Nacht auf einem Friedhof lag, ohne mich daran zu erinnern, wie ich dorthin gekommen war.

Und was noch schlimmer war?

Ich war allein, barfuß, ohne Telefon, in meinen verdammten Pyjama-Shorts auf dem Grab, von dem ich Stunden zuvor angezogen worden war. Mein Magen verkrampfte sich ein wenig, als ich auch das begriff. Tau sickerte in den Stoff meiner Klamotten und die eisige Nässe ließ meine Zähne in meinem Schädel klappern, während der Wind durch die Bäume peitschte. Die Wedel der Weidenbäume peitschten wie Haarsträhnen oder wie greifende Finger.

Hör auf, Darby! Tu dir das selbst nicht an!

Aber mein Gehirn war jetzt auf einem unkontrollierten Zug von aufdringlichen Gedanken und keiner davon gehörte zur glücklichen Sorte.

Ein Stock knackte in der Nähe, ich sprang auf und wich von dem Grabstein zurück, bevor etwas Schlimmeres passierte. So wie das dunkle, bedrohliche Lachen, von dem ich schwören könnte, dass ich es durch die Bäume hörte.

Ich stolperte über meine eigenen nackten Füße und kraxelte vom Friedhof weg, wobei ich fast über die Kette stolperte, die aussagte, dass der Platz geschlossen war. Okay, es war weniger ein Kraxeln als ein waschechter Vollsprint, bei dem mich meine Füße in irgendeine Richtung trugen – Hauptsache nicht tiefer in diesen verdammten Friedhof hinein.

Ja, selbst nach allem, was ich getan und durchgemacht hatte, machten mir Gespenster und gruselige Scheiße immer noch Angst. Es stimmte, dass ich buchstäblich überall und jeden einzelnen Tag meines Lebens Gespenster sah. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich nachts einem begegnen wollte, und erst recht mal überhaupt null, dass ich nachts auf dem Friedhof einem begegnete.

Nicht einfach nur nein, sondern Scheiße nein.

Als sich meine Beine wieder beruhigten, war ich etwa vier Kilometer in die Stadt gelaufen. Meine Füße waren blutig und zerschrammt, und das scharfe Stechen der offenen Wunden auf dem Beton drang endlich in mein dämliches Gehirn ein. Onkel Daves Haus lag drei Blocks weiter nördlich, Jimmys niedliche Hütte zehn Blocks weiter südlich und meine Nachbarschaft war noch etwa drei Kilometer entfernt.

Also, zu Dave.

Als ich bei Daves Haus ankam, war ich ein zittriges, hinkendes, völlig verstörtes Wrack, was noch schlimmer wurde, als ich merkte, dass Daves Straße bis zum Rand mit Geistern gefüllt war. Ihre leuchtenden, durchsichtigen Körper kamen mir immer näher, während ich auf das Holz einschlug.

Meine Knöchel waren schon ganz wund, als Onkel Dave endlich die Tür aufriss, aber ich ließ ihm keine Gelegenheit, etwas zu sagen, bevor ich mich in sein Haus drängte.

»Mach die Tür zu!«, zischte ich, als ich rückwärts in sein Wohnzimmer ging. Die Couch stieß gegen die Rückseite meiner Waden und ich verlor das Gleichgewicht, sodass ich wie ein Kind auf das übergroße Möbelstück plumpste.

Kaum hatten meine Füße den Boden verlassen, spürte ich das ganze Gewicht der Wanderung – das Pochen, das Stechen, das wie wild alles auf einmal auf mich einprasselte.

Dave schwang die schwere Holztür zu, sagte aber kein Wort. Stattdessen rieb er sich die verschlafenen Augen und gähnte herzhaft, bevor er das Patronenlager der Waffe leerte, mit der er offensichtlich die Tür geöffnet hatte.

»Ich hätte schwören können, du wärst in Knoxville. Das habe ich doch nicht geträumt, oder? Und was zum Teufel ist mit deinen Füßen passiert? Du bist doch nicht den ganzen Weg hierhergelaufen, oder?«

Ich überprüfte den Zustand meiner Füßchen. Ich war wie jedes andere Kind damit aufgewachsen, barfuß herumzulaufen, aber ich bezweifelte ernsthaft, dass ich die fünfundsechzig Kilometer bis hierher hätte laufen können und nur diesen kleinen Schaden davongetragen hätte. Nicht falsch verstehen, meine Füße sahen aus wie Hackfleisch, aber nicht so schlimm, wie nach fünfundsechzig Kilometern. Die Blasen, die nässenden Wunden und die rauen Stellen an meinen Fußsohlen mussten von dem Sprint auf dem Friedhof stammen. Wenn ich also nicht dorthin gelaufen war – was ich stark annahm – wie zum Teufel war ich dann auf einem Grab gelandet, wo ich doch eigentlich in einem schönen, gemütlichen Bett in Knoxville schlafen sollte?

»Das war ich«, krächzte ich. »Ich war in Knoxville. Ich …« Ein Schauer durchfuhr mich und ich schnappte mir die Decke von der Lehne der Couch. Leider war ich nicht klug genug, sie um mich zu wickeln, und drückte die weiche Chenille-Decke wie ein Kissen an meine Brust.

Dave kam näher, verstaute seine Waffe in einer Schublade des Beistelltisches und kniete sich vor meine Füße.

»K-kannst du Bishop anrufen? Er muss krank vor Sorge sein.« Ich wollte Bishop, klar, aber ich wollte auch jemanden umarmen – das Problem mit ihm klären, ihn um Kakao und seinen Pullover bitten und um ein paar Pflaster für meine Füße flehen –, aber er war nicht mehr hier, und es fühlte sich nicht richtig an, Dave um diese Dinge zu bitten. Der Kummer traf mich mit einem Schlag und ich schluckte, um nicht auf Onkel Daves Couch in Tränen auszubrechen.

»Sicher, Kleines, aber warum erzählst du mir nicht zuerst, was passiert ist?«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Nebel zu vertreiben, der sich über mein Gehirn gelegt hatte. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Eben habe ich noch in Knoxville geschlafen, und im nächsten Moment lag ich auf dem Haunted Peak Memorial Cemetery auf einem Grab. Ich weiß nicht …« Mein Gesicht verzog sich und ich konnte nur mit Mühe verhindern, dass ich auf der Stelle anfing zu heulen. »Kannst du Bishop anrufen, bitte?«

Ich zitterte, die Kälte der Nacht saß mir noch tief in den Knochen. Dave tat das einzig Vernünftige, nahm mir die Decke ab und fächerte sie auf, sodass sie auf meinen Schultern lag. Dann reichte er mir ein Kissen, und ich drückte es an meine Brust.

Okay, vielleicht riss ich es ihm aus den Händen, aber das hier war ernst.

»Ich rufe an, okay?«

Ich nickte hektisch und flüsterte ein klägliches »Okay«.

Dann verließ mich Onkel Dave, wahrscheinlich um sein Telefon zu suchen, aber die Abwesenheit war trotzdem hart. Aber ich war nicht lange allein. Innerhalb einer Minute stand ein wildhaariger Bishop in Pyjamahose, Schlafshirt und barfuß in seinem Wohnzimmer. In der einen Sekunde war das Wohnzimmer leer, und in der nächsten stieß ein Hauch von schwarzem Rauch Bishop aus, als ob er aus der Dunkelheit geboren worden wäre.

Aber seine Haare waren nicht das Einzige, was nicht ganz in Ordnung war. Seine Augen waren ebenso wild, die goldene Iris und der gehetzte Blick ließen ihn fast schon gefährlich erscheinen. Na ja, zumindest bis er zu meinen Füßen kniete.

Bishop wirkte fast zögerlich, mich zu berühren, also schob ich meine Finger aus der Decke und streckte sie nach ihm aus. Sofort nahm er meine Hand und hielt sie fast zu fest, während seine Finger zitterten und sein Unterkiefer sich verkrampfte.

»Was ist passiert?«

Heiße Tränen füllten meine Augen, als ich meinen Kopf schüttelte. »Ich weiß es nicht. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich eingeschlafen bin, und dann bin ich auf dem Friedhof aufgewacht. Ich weiß nicht einmal, wie ich dahin gekommen bin.«

Ich hatte eine Handvoll Vermutungen, was passiert sein könnte, aber es schien mir zu blöd, sie einfach so vom Stapel zu lassen. Eine Theorie, die in meinem Kopf herumspukte, war, dass Acker mich irgendwie verflucht hatte, aber ehrlich gesagt war das nicht die lauteste.

Nein, das war für das reserviert, was auch immer Azrael mit mir gemacht hatte, als er mich auf die Stirn geküsst hatte. Er konnte einfach immer und überall auftauchen, wenn er wollte. Wenn er mir etwas von sich gegeben hatte, wäre es dann nicht logisch, dass ich einfach aus meinem Bett an den ersten Ort sprang, an dem ich ihn getroffen hatte?

Okay, das war sehr weit hergeholt, aber ich hatte ja auch nicht gerade viele Anhaltspunkte.

Bishop nickte, wie ein Arzt, der eine ziemlich schlimme Prognose abgeben muss. »Und warum blutest du?«

Stirnrunzelnd schlug ich die Decke zurück, um ihm meine Füße zu zeigen, und er zischte. »Woher wusstest du, dass ich blute?«

Verwirrt deutete er auf seine Brust. »Halbblutmagier, schon vergessen? Ich weiß so einiges, was diesen speziellen Bereich betrifft.« Behutsam nahm er meinen linken Fuß in die Hand und begutachtete den Schaden. »Das ist kein Schaden im Umfang von fünfundsechzig Kilometern – wenn überhaupt, dann vielleicht ein paar Kilometer. Du bist auf keinen Fall komplett hierhergelaufen – schon gar nicht in der kurzen Zeit, in der du weg warst. Das heißt, du musst dich selbst transportiert haben oder irgendjemand anderes hat es für dich getan. Gibt es irgendetwas Besonderes an dem Ort, an dem du aufgewacht bist?«

Ich schluckte schwer und nickte. »Da habe ich Azrael zum ersten Mal getroffen.«

Ein Anflug von Erleichterung zeichnete sich bei Bishops Schultern ab. »Dann warst du es also wahrscheinlich selbst. Vielleicht ist es eine Fähigkeit, die sich zum ersten Mal manifestiert. Wenn man bedenkt, dass du das Schattenspringen so sehr hasst, könnte das eine gute Sache sein.«

Auf einem Friedhof aufzuwachen, schien mir keine gute Sache zu sein, aber verflucht zu sein, war wahrscheinlich weniger gut.

Dave kehrte ins Wohnzimmer zurück, in seinen Händen eine große Schüssel mit Seifenwasser, ein weiches dunkles Handtuch und unter seinem Arm eine schwarze Tasche. Bishop nahm ihm die Schüssel ab und stellte sie vor meine Füße. Widerwillig tauchte ich sie ein, wobei das Brennen meine Nervenenden explodieren ließ.

»Weiß das Schicksal, was du dir eingefangen hast, als du hierher gerannt bist«, murmelte Dave. »Lass uns dich waschen und verbinden, ja?«

Ein Plan. Ich mochte Pläne. Dadurch fühlte ich mich nach all dem Wahnsinn halbwegs normal. Aber ich vermisste die Tage, an denen ich solche Pläne entwerfen konnte. Ich vermisste die Zeit, in der meine Welt kein riesiger Brandherd war und ich alles selbst in die Hand nehmen konnte.

»Hast du dir zufällig die Akten angeguckt, die Yazzie und Tobin durchgegangen sind?«, fragte Bishop, ein willkommener Themenwechsel, während ich meine Füße einweichen ließ.

»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich war kaum bei Bewusstsein, als ich im Haus der Wächterin angekommen bin. Ich glaube, ich hatte gerade genug Kraft, um Acker in den Hintern zu treten, und das war’s.«

Der Anflug eines Lächelns zeichnete sich auf Bishops Gesicht ab. »Ich habe sie mir angesehen, während ich darauf gewartet habe, dass sich einige Schutzwälle verfestigen. Die dringendste Angelegenheit hatte mit einem Feuer in dem ehemaligen Ghul-Nest zu tun. Es war größtenteils verlassen, aber anscheinend gab es Hausbesetzer, die von dem Feuer erfasst wurden. Normalerweise würden wir einfach anfangen, Fragen zu stellen, aber dieser Fall scheint ein bisschen heikler zu sein.«

Ich schnaufte. »Weil ich sie aus Knoxville rausgeschmissen habe?«

»Nein«, antwortete Bishop und zog das Wort in die Länge, während sein Blick von mir zu Dave wanderte. »Weil es am Tatort vermutete Wolfsaktivitäten gab. Es heißt, dass ein Rudel in die Gegend gezogen ist, nachdem sich die Ghule getrennt hatten.«

Ich richtete mich wieder auf der Couch auf. »In zwei Tagen? Du willst mir erzählen, dass ein ganzes Rudel Wölfe innerhalb von zwei Tagen aus einer Laune heraus nach Knoxville gezogen ist?«

Ich hatte erwartet, dass Bishop mir antworten würde, aber stattdessen war es Dave. »Nicht aus einer Laune heraus. Die Ghule haben die Mehrheit der Wölfe vor etwa fünfzig Jahren vertrieben. Jetzt, wo die Ghule weg sind, haben sie wahrscheinlich ihre alten Wohnsitze zurückerobert.« Sein Blick wanderte zu Bishop. »Aber das ist alles Spekulation, denn ich habe kein Rudel, und das weißt du ja.«

»Kennst du das Rudel, das wieder eingezogen ist?«, fragte Bishop. »Oder hast du Kontakt zu ihnen? Jemanden aus dem Rudel zu befragen, wird schwierig sein. Ich weiß, dass du ein Omega bist, aber wenn wir einen Abgesandten hätten, dann …« Bishop verstummte, als er merkte, dass Dave ihm nicht antworten würde.

Ich war mir ziemlich sicher, dass Dave ihn in vier Sekunden aus dem nächstbesten Fenster geworfen hätte, wenn ich Bishop nicht für mich beansprucht hätte. Dave verschränkte die Arme vor der Brust, seine Kiefer waren wie versteinert. Soweit ich wusste, lebten Omegas allein und lehnten das Leben im Rudel zugunsten eines einsamen Daseins völlig ab. Wenn man bedachte, dass ich bis vor einer Woche nicht wusste, dass er ein Wolf war, ergab das durchaus Sinn.

»Ich werde mit ihr reden. Nicht du. Ich kenne das Mädchen schon ihr ganzes Leben lang und ich weiß, dass sie nicht aufgrund reiner Spekulationen angreifen würde. Aber bei dir? Bei dir bin ich mir nicht sicher.«

Bishop schürzte die Lippen und wandte sich wieder meinen Füßen zu, zog sie sanft aus dem Wasser und trocknete sie vorsichtig mit dem Handtuch. »Ich verstehe das. Das ABI hat einen gewissen Ruf – und ich bestreite nicht, dass er verdient ist –, aber ich bin nicht wie sie. Ich wollte nie wie sie sein.«

Er öffnete den schwarzen Beutel und verteilte Salbe auf den schlimmsten Wunden.

»Fünfhundert Jahre, La Roux. Du hast fünf Jahrhunderte mit ihnen verbracht. Alles, was sie getan haben, alles, was sie genommen haben. Du warst ein Teil davon.«

Bei Daves Worten nickte Bishop, während er meine Wunden verband. »Entweder das oder der Tod. Manchmal denke ich, dass der Tod vielleicht die bessere Option gewesen wäre, aber jetzt bin ich frei. Jetzt kann ich meine eigenen Fehler machen und meine eigenen Regeln aufstellen.«

»Und wenn ich glaube, dass ich dir vertrauen kann, werde ich mich mit dir unterhalten. Bis dahin werde ich mit ihr reden.«

Klingt fair.
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»Es wird Zeit, dass ihr beide geht«, murmelte Dave und starrte auf meine Füße statt in mein Gesicht.

Ich konnte nicht sagen, ob es an seinem verkrampften Kiefer oder an seinen hochgezogenen Schultern lag, aber ich wusste, dass er mir etwas verheimlichte, dass er mir etwas nicht sagen wollte, das ich wissen musste. Aber ich würde keine Antworten bekommen, solange Bishop hier war, und Dave schien darauf erpicht zu sein, dass wir uns vom Acker machten.

»Danke, dass du mir die Tür geöffnet, mir Hilfe geholt und Bishop angerufen hast«, sagte ich, während ich mich vorsichtig aufrichtete. Mit dem Verband war der Schmerz nicht allzu schlimm, aber ich würde Schmerzmittel brauchen, wenn ich tatsächlich irgendwie arbeiten wollte. »Rufst du mich später an, wenn du bereit dazu bist? Wir müssen über nichts reden, was du nicht willst.«

Ich streckte eine Hand aus und spürte, wie sich mein ganzer Körper entspannte, als er sie tatsächlich ergriff. Dave war in meinem Leben, seit ich ein Baby war. Es gab keinen Fall, der zwischen uns kommen würde – es war mir egal, ob er die Informationen hatte oder nicht.

»Das weiß ich, Kleines. Aber … sei vorsichtig, okay? Wölfe sind ein chaotischer Haufen. Sie sehen zwar organisiert aus, aber einige von ihnen würden dich lieber ausschalten, als dich als Bedrohung zu sehen. Es gibt einen sehr guten Grund, warum ich ein Omega bin.«

Dave umarmte mich kurz, bevor er mich wieder losließ. Er reckte Bishop halbherzig das Kinn entgegen und trat zurück.

Das war der Teil, vor dem es mir schon graute. Schattenspringen. Warum nannten sie es nicht einfach einen Kotzkometen, und gut. Bishop zog mich an seine Brust, machte zwei Schritte auf einen schwachen Schatten zu und dann drehte sich die Welt. Früher hatte es mal diese Todesfalle von einem Karussell gegeben, das im Grunde nur eine Waschmaschine war, die auf Schleudergang eingestellt war. Es gab keine Sicherheitsbügel oder Sicherheitsgurte, nur ein armes Kind, das allein durch die Zentrifugalkraft an der Wand hängen blieb.

Mein Dad hatte mich genau ein Mal mit diesem Karussell fahren lassen, und wir beide schworen uns: »Nie wieder.« Das könnte daran gelegen haben, dass wir beide danach noch ewig Hot Dogs und Funnel Cake gekotzt hatten, aber das war nur eine Theorie.

Das Schattenspringen fühlte sich an wie diese Fahrt mal ungefähr eine Million, und als wir in einem Schlafzimmer landeten, stürmte Bishop auf den nächsten Mülleimer zu und reichte ihn mir. Ich hatte die Angewohnheit, jedes Mal, wenn wir diesen kleinen Tanz aufführten, wie eine Fontäne zu speien, aber zumindest war der Mann darauf vorbereitet.

Glücklicherweise – oder unglücklicherweise, wie es sich herausstellte – hatte ich nichts im Magen, was ich speien konnte, also blieb mir nur ein trockenes Würgen und ein Anfall von Übelkeit als Belohnung für die Mühe. Es war mir egal, wie schnell man sich so fortbewegen konnte, ich würde das nicht noch einmal tun, selbst wenn mich jemand dafür bezahlen würde.

Vorher würde ich lieber zu Fuß gehen.

Als mein Brechreiz vorbei war, drückte mir Bishop eine Flasche Wasser in die Hand, die ich in drei Schlucken herunterschlang, wobei die eisige Köstlichkeit meinen aufgewühlten Magen beruhigte.

»Erzähl mir, was wirklich passiert ist«, murmelte er, zog sein T-Shirt aus und holte ein anderes schwarzes aus seiner Tasche.

Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Aber das habe ich doch.«

Er steckte seinen Kopf durch den Ausschnitt und warf mir einen skeptischen Blick zu. »Wirklich? Auf dem Friedhof ist also nichts passiert. Nichts hat dich erschreckt oder war in irgendeiner Weise von Bedeutung. O-kay.« Dann zog er seine Pyjamahose aus und ersetzte sie durch eine Jeans mit dunkler Maserung.

Ein Teil von mir wollte sich mit ihm ins Bett kuscheln und einfach komplett vergessen, dass ich eigentlich arbeiten müsste. Die arkane Welt war größtenteils nachtaktiv, und ich war mir nicht sicher, wie viel Schlaf ich bekommen hatte, aber ich fühlte mich so ausgeruht wie seit Tagen nicht mehr. Zugegeben, das könnte an dem übriggebliebenen Adrenalin liegen, aber ich bezweifelte es.

Ich überlegte auch, ob ich mit ihm darüber reden wollte, warum ich überhaupt erst vom Friedhof geflohen war. »Nope. Überhaupt nichts Nennenswertes.«

Bishop setzte sich neben mich auf das Bett, seine hochgezogene Augenbraue war praktisch eine Waffe, so spitz war sie. »Wirklich?«

Die Skepsis, die zwischen uns in der Luft lag, war förmlich greifbar. »Du wirst denken, dass ich ein Weichei bin.«

Bishop presste die Lippen zusammen, um das Lächeln auf seinen Lippen zu verbergen, aber er scheiterte kläglich. »Was ist passiert?«

Ich schüttelte den Kopf, griff nach dem Kissen am Kopfende des Bettes und drückte es an meine Brust. »Ich bin hier fast sofort eingeschlafen. Und dann bin ich auf dem Friedhof aufgewacht, an dem Grab, an dem ich Azrael zum ersten Mal getroffen habe. Dann peitschte der Wind durch die Bäume und dann war da …«

Bishop musste genug von meiner Hinhaltetaktik gehabt haben, denn in der einen Sekunde war mein Hintern auf dem Bett positioniert und ich dachte ernsthaft darüber nach, mich unter der Decke zu vergraben und nie wieder herauszukommen, und in der nächsten Sekunde hatte er mir das Kissen aus den Händen gerissen und ich saß irgendwie auf seinem Schoß.

»Und dann war da was?«, murmelte er und seine dunklen Augen bohrten ein Loch in mich.

»Lachen. Ein tiefes, männliches Gelächter, das durch die Bäume schallte. Das war es, was mich zum Weglaufen veranlasst hat.« Ich riss meinen Blick von ihm los und starrte auf meine dummen bandagierten Füße. »Ich weiß, es hätte alles Mögliche sein können. Ein Vogel, ein Geist, den ich nicht gesehen habe, meine eigene Angst. Aber deshalb bin ich weggelaufen.«

Er zog mich näher an sich heran und schob mich sanft herum, damit ich ihn ansah. »Ich glaube, wir müssen mit Sarina reden. Vielleicht kann sie sehen, was hier los ist.«

Mit unserem hauseigenen Orakel zu reden, wäre wahrscheinlich die beste Lösung, aber es fühlte sich komisch an, dass sie eigentlich nicht mehr Bishops Partnerin war – auch wenn ich bezweifelte, dass sie jemals nicht auf unserer Seite sein würde, war es trotzdem ein Stolperstein.

»Wenn du …«

Ein Klopfen an der Schlafzimmertür unterbrach mich. »Wächterin Adler?«

Tobins zaghafte Stimme drang kaum durch das Holz, und ich löste mich aus Bishops Griff, um die Tür zu öffnen. Als ich sie aufriss, sah ich, dass Tobin ein paar Schritte entfernt war und wie ein Blatt zitterte. »Ja?«

»Entschuldigen Sie die Störung, aber es gab einen weiteren Vorfall, und Direktor Davenport hat angerufen, und er scheint sehr wütend zu sein …«

Ich hielt eine Hand hoch. »Atme erst mal tief durch, Aldrich. Kannst du das tun? Und lass uns diese krampfhaften Höflichkeiten ablegen, okay?«

Der drahtige Mann rang weiter mit den Händen, während er einen wackeligen Schritt nach vorn machte. Ich gestikulierte mit meinen Armen – als würde ich tief durchatmen – und ermutigte ihn, es mir gleichzutun. »Rein – eins, zwei, drei, vier. Und raus – eins, zwei, drei, vier. Also, ich wünsche mir, dass du mich in diesem Haus nie wieder Wächterin Adler nennst.«

Ich hatte das eigentlich nur als Witz gesagt, aber es hatte den gewünschten Effekt, dass Tobin schnaubte. »Das kann ich tun.«

»Nenn mich Darby oder Adler. Lass uns den Wächterin-Scheiß für Leute aufheben, die nicht in diesem Haus wohnen, okay?« Er nickte mir noch einmal zittrig zu – damit hätte er einer Wackelkopffigur Konkurrenz machen können. »Also, ich werde mich jetzt anziehen und dann kannst du mir erzählen, was passiert ist, in Ordnung?«

Wieder nickte ich. »O-okay. Das kann ich tun. Möchten Sie … ähm, möchtest du einen Kaffee? Yazzie hat gesagt, dass du wahrscheinlich eine Tagesschicht übernimmst, obwohl du einen halben Tag geschlafen hast, also …«

»Kaffee wäre super. Danke«, sagte ich und unterbrach ihn. Tobin hatte die Angewohnheit, zu plappern, und das ging mir gewaltig auf die Nerven. Ich musste das schnellstens im Keim ersticken, ohne seine Gefühle zu verletzen, denn er war ein so netter Junge. Seine Gefühle zu verletzen wäre, als würde man einen Welpen treten.

»Oh, okay. Kaffee«, murmelte er und nickte vor sich hin, als er sich umdrehte und die Treppe hinunterging.

Ich schloss die Tür und ging zurück zu Bishop. Seine Augen waren verengt, als würde er versuchen, nicht sauer zu sein, aber er scheiterte kläglich.

»Was?«

Sein Gesichtsausdruck war wie weggefegt und er erhob sich vom Bett, um sich ein Paar frische Socken aus seiner Tasche zu holen. »Nichts.«

Ich schnaubte und kramte in meiner eigenen Tasche nach etwas, das nicht aus Pyjama-Shorts und T-Shirt bestand. »Klar. Und wer lügt jetzt, hm?«

Stöhnend sagte er: »Von mir aus. Der Junge ist in dich verknallt. Ich meine, ich verstehe das. Du bist blond und schön und hast einen zertifizierten Badass-Status – jeder heterosexuelle Mann, der bei Verstand ist, wäre in dich verknallt. Aber er benimmt sich dabei so … unbeholfen. Als wäre er vierzehn und könnte gar nicht mehr aufhören, irgendeinen Müll zu faseln.«

Es fiel mir schwer, mein Lachen zu unterdrücken, aber ich schaffte es, während ich eine schwarze Jeans, ein schwarzes Tanktop und einem lockeren grauen V-Ausschnitt-Shirt herauspickte. Doch dann erstarrten meine Hände, als ich mein Shirt anheben wollte.

»Habe ich eine Marke oder eine Dienstwaffe? Ich meine, du hattest eine gefälschte FBI-Marke, aber ich dachte, das war nur, um nicht aufzufallen. Wenn ich mit den Behörden spreche, muss ich denen dann irgendeinen Bullshit erzählen?«

Die Hälfte der Informationen, die ich für arkane Fälle gesammelt hatte, hatte ich nur bekommen, weil ich ein Cop war und Zugang hatte. Was sollte ich denn tun, wenn ich keine Dienstmarke hatte? Außerdem war ich ohnehin nicht sonderlich gut im Lügen. Aus den meisten Situationen war ich nur herausgekommen, weil ich einfach gar nicht gesprochen hatte.

Bishop schnaubte, als er seinen Gürtel durch die Schlaufen seiner Jeans fädelte. »Tobin hat deine Marke abgeliefert, als du geschlafen hast. Du wirst eine falsche Fibbie sein, so wie ich es war. Die lokalen Cops stellen in der Regel sowieso keine Fragen. Es sei denn, sie sind knauserige Mordkommissare, die Geister sehen können.«

Erleichterung und ein wenig Wärme erfüllten mich. Bishop hatte sich als FBI-Agent ausgegeben, als wir uns das erste Mal trafen, und versucht, mir einen meiner Fälle zu klauen. Zugegeben, in diesem Fall ging es um eine böse, todbringende Zauberin und eine Leiche mit meiner Visitenkarte in ihrer Hand, aber das war jetzt nicht der Punkt.

Ich streckte ihm die Zunge raus und beschäftigte mich mit dem Anziehen. Als ich fertig war, hatte er sich die Zähne geputzt und seine Füße in ein Paar Schuhe gesteckt. Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen und überließ mich dem Rest meiner Vorbereitungen – was nicht viel war. Im Bad putzte ich mir ebenfalls die Zähne, bändigte meine Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz und starrte mich eine ganze Minute lang im Spiegel an.

Seit Azraels Heilungsgeschenk hatte ich nicht allzu viel Zeit damit verbracht, die Unterschiede in meinem Aussehen zu katalogisieren, und die Veränderung war mehr als nur ein bisschen auffällig. Mein Haar war weiß. Nicht blond, nicht grau. Weiß. Selbst die kleinen Babyhaare an meinen Schläfen und im Nacken waren blasser als der Schnee. Im Vergleich dazu schien meine Haut fast gebräunt zu sein.

Okay, man würde mich niemals als gebräunt bezeichnen, aber trotzdem.

Die dunklen violetten Tränensäcke unter meinen Augen, von denen ich schlichtweg angenommen hatte, sie wären dauerhaft, waren längst verschwunden, und die Narbe über meiner rechten Augenbraue – die ich in der fünften Klasse von Jay bekommen hatte – war auffallend abwesend. Meine Augen schienen blauer und meine Haut glatter zu sein.

Das war verdammt verstörend, und ich mochte es nicht.

Trotzdem brauchte ich den Concealer in meiner Kosmetiktasche nicht, sondern nur etwas Mascara und Lippenpflege. Dadurch fühlte ich mich weniger menschlich, weniger als wäre ich Killians Tochter, und der Gedanke daran verdrehte mir den Magen. Ohne noch einmal einen Blick in den Spiegel zu werfen, verließ ich das Bad und zog mir vorsichtig ein Paar dicke Socken und robuste Lederstiefel an. Dazu einen passenden Ledergürtel und ein Rückenholster, bevor ich mir zur Sicherheit meine Rosenkränze ansteckte.

Die drei gesegneten Rosenkränze, die Dave mir zu meinem dreizehnten Geburtstag geschenkt hatte, waren mir schon immer suspekt gewesen. Von Zeit zu Zeit ließ ich die Segnungen von einem örtlichen Priester erneuern. Ich konnte nicht sagen, ob die Ketten böse Geister fernhielten oder als Glücksbringer dienten, aber die Tatsache, dass ich bisher mit ihnen überlebt hatte, schien für sie zu sprechen. Es war aber auch nicht so, dass ich an das glaubte, was sie repräsentierten. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, erschien es mir kurzsichtig, an eine bestimmte Religion zu glauben. Aber was wusste ich schon?

Gar nichts.

Ich füllte mein Rückenholster mit meiner Lieblings-Neun-Millimeter und schnappte mir eine Jacke.

Mein erster richtiger Tag als Wächterin.

Mann, ich hoffe, ich versaue es nicht.
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Ich würde es sowas von versauen.

Als ich auf das immer noch wütende Inferno starrte, das einst das ehemalige Zuhause des Dubois-Vampirnestes war, war ich mir ziemlich sicher, dass ich der Sache nicht gewachsen war. Die beiden großen Türme der Kathedrale waren praktisch zusammengebrochen, während der Rauch in den Nachthimmel quoll.

Die Feuerwehrleute vor Ort sagten, dass das Feuer viel zu heiß war und dass niemand hineingehen konnte, weil er befürchtete, dass seine Anzüge keinen Schutz bieten würden. Da wir uns auf der arkanen Seite der Stadt befanden – nicht, dass die Menschen das wussten –, war die Wahrscheinlichkeit, dass der Brand magischer Natur war, nahezu eindeutig. Die menschlichen Behörden vor Ort vermuteten, dass Personen von dem Inferno erfasst worden waren, aber ich brauchte nicht zu raten.

Das kleine Kontingent an Gespenstern erzählte die Geschichte viel besser, als die Menschen es könnten.

Ingrid würde stocksauer sein.

Meine kleine Vampirfreundin würde Frisbees scheißen, wenn sie erfuhr, dass das Zuhause ihres Nestes geschändet worden war. Zugegeben, das Nest hatte sich nach einem hässlichen Kampf vor ein paar Wochen vorübergehend woanders eingenistet, also waren es wenigstens nicht meine Freunde, die zu knusprigen Viechern verarbeitet wurden.

War das schon Wochen her?

Ich versuchte, alles, was passiert war, in die kurze Zeitspanne zu ordnen, und kam mit leeren Händen heraus. Der Kampf Schulter an Schulter mit Ingrid musste Jahre her sein, nicht Wochen, aber was wusste ich schon?

Die Geister selbst zu befragen, könnte allerdings heikel werden. Bei all den Polizisten, Feuerwehrleuten und Schaulustigen musste ich kreativ werden, wie ich es schaffen würde. Tag eins und es war schon ein einziges Desaster.

Fabelhaft.

»Miss? Bleiben Sie bitte zurück. Wir räumen diesen Bereich von Zivilisten«, ordnete ein Streifenpolizist mit der Dreistigkeit eines durchschnittlichen weißen Mannes an und ignorierte dabei völlig die beiden Männer, die recht und links von mir standen. Ich wusste zwar, dass ich eine große Frau war, aber Bishop und Yazzie waren kaum zu übersehen, und er ging um Bishops einen Meter dreiundachtzig und ein paar zerquetschte herum, um direkt zu mir zu kommen.

Ich löste die gefälschte, aber sehr echt aussehende FBI-Marke von meinem Gürtel und hielt sie hoch, ohne ihm in die Augen schauen zu müssen. »Keine Zivilistin.« Ich steckte die Marke wieder ein und warf ihm meinen besten Todesblick zu. »Gehen Sie weg.«

Ich kannte solche Cops – diejenigen, die den Job entweder gar nicht erst hätten antreten sollen oder sich schlichtweg weigerten, mit der Zeit zu gehen. Als ich bei der Polizei angefangen hatte, gab es viele von ihnen, aber zum Glück hatte Cap die meisten von ihnen ausgemerzt. Hier war das anders.

»Du ka…«, stotterte der Polizist, und ich hob eine Hand.

Ich beugte mich vor, um zu sehen, ob es noch andere Cops gab, die ungefähr so weit vom Feuer entfernt waren wie wir. Da wir tatsächlich weiter hinten waren, richtete ich meinen Blick auf Bishop. »Es liegt an den Haaren, nicht wahr?«

Bishops Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Lächeln, als ob er darauf wartete, dass ich dem Kerl eine reinwürgen würde. »Wahrscheinlich.«

»Es könnte auch an deinem jugendlichen Aussehen liegen«, mischte sich Yazzie ein und beugte sich zum Flüstern vor. »Oder daran, dass du generell null Bock auf so ’nen Scheiß hast. Man weiß es nicht so genau.«

In Momenten wie diesen vermisste ich Jay. An Bishop oder Yazzie gab es nichts auszusetzen, aber Jay hätte nur eine Augenbraue hochgezogen und sofort wäre der Kerl zu seiner Mami gerannt. Wenn er mich nicht in Ruhe ließe, müsste ich bei seinem Vorgesetzten petzen, und dann würde das Ganze zu einem Kompetenzgerangel ausarten. Damit wollte ich mich um ein Uhr dreißig nachts nicht beschäftigen, aber vielen Dank fürs Angebot.

Seufzend kniff ich mir in den Nasenrücken. »Hören Sie, Schätzchen«, sagte ich in meinem zuckersüßen Südstaatenakzent, den ich bei Arschlöchern und Leuten, die ich nicht mochte, einsetzte. »Es ist mir egal, was Sie denken, was ich tun kann und was nicht. Ich bleibe hier, und wenn es nicht um die Sicherheit geht, müssen Sie sich verpissen, m-kay? Können Sie das für mich tun? Danke.«

Das Gespräch mit der Handvoll Gespenster würde schon schlimm genug werden, da konnte ich nicht auch noch sexistische Deppen gebrauchen.

Das Gesicht des Beamten wurde rot und sein Mund verzog sich zu einer festen Linie. Mit dem Knurren eines wütenden Teenagers stürmte er auf die nächste Gruppe von Menschen zu und brüllte sie an, sich hinter die wahllose Barrikade aus Polizeiband und zusammenklappbaren Metallbarrieren zu begeben.

Eins war geschafft, eins fehlte noch.

Vor meinem Grabflüsterer-Outing hatte ich immer so getan, als würde ich telefonieren, wenn ich ein Gespenst befragte. Auf diese Weise konnte ich frei sprechen und gleichzeitig sicherstellen, dass ich keinen Urlaub mit einer Habmichlieb-Jacke bekam. Unfreiwillig in eine psychiatrische Klinik eingewiesen zu werden, schien ein schlechter Plan für jemanden, der Geister sehen konnte. Na ja, Krankenhäuser gehörten generell nicht zu meinen Lieblingsorten – sie waren in Sachen Geister nur einen klitzekleinen Deut besser als Friedhöfe.

Geister neigten dazu, sich an den Orten aufzuhalten, an denen sie gestorben waren oder wo ihre Körper ruhten, also standen Krankenhäuser, psychiatrische Einrichtungen, Gefängnisse und ja, auch Friedhöfe auf meiner Nee-Danke-Liste.

»Okay«, sagte ich seufzend, »wie unterscheidet sich dieser Vorfall vom Brand des Monroe-Nests?«

Yazzie neigte seinen Kopf zur Seite und schnupperte an der Luft. »Das Feuer und der Rauch überdecken viele Düfte, also können wir ohne Zeugen nicht mit Sicherheit sagen, ob es sich um dieselben Leute handelt. Tatsächlich hätten wir ohne die Wolfsspur am Tatort der Ghule nicht mal gewusst, dass sie es waren. Was die Ähnlichkeiten angeht, so glaube ich, dass derselbe Brandbeschleuniger verwendet wurde, allerdings scheint er mit etwas vermischt worden zu sein, das ich als Hexenzauber einstufe. Die Polizei von Knoxville sagt, dass es keine Zeugen gab, also gibt es keine Hinweise.«

Keine Zeugen. Ich stieß ein freudloses Lachen aus. »Es gibt Zeugen – nur keine lebenden.«

Ich starrte auf die Schar von Gespenstern, die sich vor dem Gebäude versammelt hatte. Da der Bereich, in dem sie sich versammelt hatten, in Flammen stand, konnte ich nicht einfach hinüberspazieren und nach dem neusten Tratsch fragen. Und dann war da noch die andere Sache …

»Was brauchst du?«, murmelte Bishop, der mein Zögern zu spüren schien.

Es war nicht so, dass ich nicht mit den Gespenstern reden wollte.

Ich wollte es.

Theoretisch zumindest.

Vielmehr war das Problem, dass ich allein bei dem Gedanken, einen Geist zu mir zu rufen, kotzen wollte. Vor der ganzen Lasst uns Darby mit Tausenden von Seelen füllen Sache konnte ich Seelen rufen oder wegstoßen – kein Problem. Aber jetzt? Ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt versuchen wollte.

Azrael war weg. Wenn ich es vergeigte, zu viele Seelen aufnahm oder generell etwas verbockte, gab es nicht gerade ein Backup-System. Ja, Sloane war irgendwo in der Nähe, aber sie nach dem, was sie schon durchgemacht hatte, als Hilfskrücke zu benutzen, könnte als Arschloch-Aktion meinerseits eingestuft werden.

Ich würde das schon hinbekommen. Das tat ich immer. Oder etwa nicht?

»Ein sicheres, nicht überlaufenes Gebiet, um die Gespenster zu mir zu rufen und den Mumm, es nicht königlich zu verkacken.« Ja, das sagte ich laut, während Yazzie daneben stand und zuhörte. Wenigstens war ich offen und ehrlich, wenn es darum ging, was für eine Shitshow ich veranstalten würde, und das war gut so.

»Da ist ein Park auf der anderen Straßenseite. Würde das gehen?«, bot Yazzie an und deutete auf einen Platz in der Ferne.

Ein dunkler, verlassener öffentlicher Park bei Nacht? Das klang nach einem supergeilen Ort, um mit einer Handvoll Gespenster zu reden.

Ich unterdrückte ein Schaudern und marschierte in die Richtung, in die er gezeigt hatte, wobei ich in Gedanken Brotkrümel für die Geisterschar hinterließ, die mir folgen sollten. Ich hatte schon fast vor, Hildy zu mir zu rufen, damit er mich beraten konnte, aber da war ja noch die kleine Lektion, zum Thema nicht auf andere Personen angewiesen zu sein.

Als ich mich immer weiter vom Feuer entfernte, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, der alle meine Babyhaare zu Berge stehen ließ.

Reiß dich zusammen, Darby!

Widerwillig warf ich einen Blick über die Schulter und hoffte, dass die Geister vernünftig genug waren und mir folgten. Glücklicherweise – oder unglücklicherweise, denn mit ihnen zu reden, war ziemlich ätzend – leuchteten ihre glühenden, durchsichtigen Gestalten wie Fackeln, als sie näher und näher zu mir kamen. Ich zwang meine Füße, ein ruhiges Tempo zu halten, und weigerte mich, sie über den Bürgersteig schlurfen zu lassen. Ich ahnte, dass sich das nicht nur für meine kaputten Füße schrecklich anfühlen würde, sondern mich auch wie eine Verrückte aussehen lassen würde.

Ich blieb an der nächstgelegenen Bank stehen und setzte mich, wobei ich mich bemühte, nicht zusammenzuzucken, als sie mir zu nahe kamen. Der erste Geist war eine vertraut aussehende Brünette, deren Gesichtszüge mich an eine Hex…

»Du«, knurrte die Hexen-Bitch, die näher an die Bank heranrückte, aber nicht zu nahe kam. »Ich kann nicht glauben, dass du uns tatsächlich umgebracht hast. Wir haben nur Befehle befolgt.«

Ich schlug beleidigt mit dem Rücken gegen die Lehne – vielleicht lag es auch daran, dass ihre geisterhaften Freunde mich wie Bienen umschwärmten. Die Erinnerung an den See verursachte einen bitteren Schmerz in mir. Als ich gedroht hatte, jede Hexe des Hexenzirkels von Knoxville zu töten, sobald ich sie das nächste Mal sähe, hatte ich es ernst gemeint, aber ich hatte ihnen wenigstens einen Vorsprung gegeben. Wenn sie an einem Ort getötet wurde, an dem sie gar nicht erst hätte sein sollen, war das nicht mein verdammtes Problem.

Und wenn ich sie tatsächlich getötet hätte, würde ich dazu stehen. Mit Vergnügen.

»Befehle zu befolgen, war kein ausreichender Grund, um die Nazis nicht strafrechtlich zu verfolgen, und es ist auch keine tragfähige Verteidigung für eure Taten. Und ihr habt nicht nur Befehle befolgt. Ihr wolltet die Macht genauso wie alle anderen am See, und deshalb habt ihr eine Morddrohung erhalten. Aber zu meinem Leidwesen habe ich euch nicht umgebracht, also erzählt mir doch, was ihr gesehen habt, damit ich die Person finden kann, die es getan hat.«

Und damit ich ihnen vielleicht einen Obstkorb schicken kann, als Dank dafür, dass sie den Müll rausgebracht haben.

Ihr Name drängte sich in mein Gehirn. Simone irgendwas. Dumond, Drummond, Duncan … Ich wusste, dass ihr Nachname mit einem D begann.

»Du hast die Hunde auf uns gehetzt«, zischte sie und stemmte ihre geisterhaften Hände in die Hüften. Ich hatte es schon immer seltsam gefunden, dass Geister sich so präsentierten, wie sie gesehen werden wollten. Diese Lady war wahrscheinlich als verbrannte Bratkartoffel gestorben, aber ihr Geist war gesund, ohne Bisswunden oder Verbrennungen oder irgendetwas, das auf einen grausamen oder schmerzhaften Tod hindeutete. Das hieß nicht, dass sie nicht auf diese Weise gestorben war – man sah es ihr nur nicht an.

Und die Hunde? Beim heiligen Georg, ich glaubte, wir hatten eine Verbindung zum Ghul-Feuer.

»Ich habe keine Hunde auf dich gehetzt«, antwortete ich und warf Bishop einen Blick zu. »Also noch mal: Was ist passiert? Dass du mich beschuldigst, hilft mir nicht weiter, und ich habe noch anderes zu tun, als hier rumzusitzen. Vielleicht möchte mir eine deiner Freundinnen sagen, wer sie getötet hat?«

Von der Gruppe der weiblichen Hexen schienen ein oder zwei bereit zu sein, mit mir zu sprechen. Ich wählte die schüchterne Hexe, die im Jenseits noch eine Brille trug. Ich machte meinen Kopf frei und versuchte, sie in meinem Geist zu rufen, indem ich an dem winzigen Faden zog, der mich mit allen verstorbenen Seelen zu verbinden schien.

Sie kam freiwillig, aber ihr Name war ein Mysterium. Sie kam mir auch nicht bekannt vor. Ihre Haare waren im Leben blond oder vielleicht hellbraun gewesen – ein starker Kontrast zu ihrer dunkleren Haut. Sie umgaben ihren Kopf mit einem Heiligenschein aus sorgfältig geformten Locken. Ihre Augen waren hinter der Brille blass – im Leben vielleicht hellhaselnussbraun oder grün – und ihr Stil war eindeutig Neunzigerjahre-Grunge, aber mit einem modernen Flair. Ich selbst würde töten, für die Fähigkeit, ein fließendes Kleid mit dicken Combat Boots zu kombinieren, aber Kleider und ich verstanden uns nicht besonders gut.

In Gedanken versuchte ich, Simone zurückzudrängen, aber die Bitch war hartnäckig.

»Du wirst mich nicht so einfach los. Ich weiß, dass du deine Finger mit im Spiel hattest.« Simone hatte definitiv die Möglichkeit, sich in einen Poltergeist zu verwandeln – die Wut strömte in Wellen aus ihr heraus, sodass ihre Gestalt flackerte, während ihr Kopf auf ihrem Hals rollte. Sogar die anderen Geister um sie herum begannen, ihr Platz zu machen, während sie darauf warteten, dass sie explodierte.

Aber ich war einfach fertig mit ihr. Ich hatte keine Lust mehr, mit einem Geist zu reden, der mir im Leben Unrecht getan hatte. Ich hatte keine Lust mehr, auch nur eine Sekunde Energie darauf zu verwenden, sie zu beruhigen. Zum Teufel, wenn Bishop und Yazzie nicht gewesen wären – Letztere schien völlig verstört zu sein –, hätte ich mir nicht mal die Mühe gemacht.

»Nur stimmt das nicht. Bis gestern habe ich noch um meinen Vater getrauert. Erinnerst du dich? Der Mann, den ihr getötet habt? Ich habe nicht einmal versucht, dich und die deinen aufzuspüren. Ich habe euch nicht umgebracht. Ich habe niemanden gebeten, euch umzubringen. Ich habe niemanden dafür bezahlt, euch umzubringen. Und sosehr ich mir euren Tod gewünscht habe, sosehr wollte ich diejenige sein, die es tut. Also fang an zu reden oder geh mir aus dem Weg, bevor ich dich in die Hölle schicke, wo du hingehörst.«

Das zeigte Wirkung. Simone wich zurück, ihre Wut sank auf Null, als die Drohung mit der Hölle zu einer realen Möglichkeit wurde.

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf die ruhige Hexe und fragte: »Wie heißt du, Kleines?«

Sie schenkte mir ein Lächeln. »Lucy. Es tut mir leid, das mit deinem Dad zu hören. Ich wusste das nicht.«

Da wurde mir etwas klar. »Du warst kein Mitglied des Hexenzirkels, oder?«

Lucy schüttelte den Kopf. »Nicht bis vor ein paar Tagen. In der Hexengemeinschaft heißt es, du hättest alle Hexen aus Knoxville verbannt, und ein paar von ihnen sammeln neue Mitglieder, um dich anzugreifen.«

Es war schwer, nicht mit den Augen zu rollen, aber ich schaffte es. »Eigentlich habe ich nur den einen Hexenzirkel verbannt, und das auch nur, weil sie versucht haben, die Unterwelt aufzubrechen und ihre Macht zu stehlen. Außerdem haben sie meinen Dad getötet, meinen besten Freund entführt und versucht, mich als übernatürliche Geisterbatterie zu benutzen, daher fand ich die Verbannung irgendwie gerechtfertigt.«

Lucys Augen wurden so groß in ihrem Kopf, dass ich dachte, sie würden herausspringen. »Sie haben was getan? Das hat niemand erzählt. Keiner weiß etwas davon.«

»Das dachte ich mir schon. Aber warum sagst du mir nicht, was mit dir passiert ist?« Irgendwann würde ich meine eigenen Probleme lösen, aber das Leben dieses Mädchens war gestohlen worden, und ich wollte die Person finden, die das getan hatte.

Lucy schüttelte den Kopf – weniger als ob sie widersprechen wollte, sondern eher als ob sie versuchte, ihre Gedanken neu zu ordnen. »Wir haben eine Vorstellungsrunde gemacht. Ich war mir nicht sicher, ob ich ein Mitglied sein wollte. Simone schien es nur um Zahlen und nicht um Macht zu gehen, aber kein anderer Hexenzirkel wollte mich haben. Ich war nicht sehr gut in Zaubern, aber ich konnte Pflanzen züchten wie keine andere. Dann hörte ich ein Knurren und dann …«

Sie runzelte die Stirn, als würde sie versuchen, sich an den Rest zu erinnern. »Irgendetwas traf mich, groß und dunkel und so schnell. Ich konnte mich nicht bewegen – mein Körper wollte nicht …« Ihr Atem zitterte in ihrer Brust und geisterhafte Tränen liefen über ihre Wangen. »Dann kamen die Flammen.«

»Du warst am Leben, als du verbrannt bist«, mutmaßte ich, bevor ich schwer schluckte. Dieses Mädchen war unschuldig. Sie war ein gutes Kind, das sich mit schlechten Menschen eingelassen und mit dem Leben bezahlt hatte. »Es tut mir so leid, Lucy. Das hast du nicht verdient.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die anderen Hexen. »Wurdet ihr auf die gleiche Weise getötet?«

Eine Blondine kam auf mich zu. »Ich bin nicht verbrannt, aber ich habe einen Hund oder einen Wolf oder so etwas gesehen. Er schnappte nach meiner Kehle. Ich glaube, er hat mir das Genick gebrochen.«

Eine andere aus der Gruppe nickte mit einem gequälten Ausdruck auf ihrem blassen Gesicht. »Es war ein Wolf – drei an der Zahl. Sie haben schnell angegriffen. Ich glaube nicht, dass sie wussten, dass wir dort sein würden, denn das Feuer brach zuerst aus. Ich habe versucht, zu fliehen, als ich erwischt wurde.«

Während ich versuchte – und scheiterte –, nicht mit den Zähnen zu knirschen, nickte ich. »Danke. Ich bin froh, dass ihr mit mir geredet habt.« Ich wandte mich an Yazzie. »Das Wolfsrudel, das du verdächtigst, hat es eine Vorliebe dafür, unschuldige Frauen zu töten, indem es ihnen die Kehle herausreißt?«

Klar, Simone war nicht unschuldig, aber diese anderen Mädchen? Sie hatten das nicht verdient.

Yazzie trat einen Schritt zurück. »So tötet ein Wolf in der Regel, ja, aber die Ehre eines Rudelmitglieds würde es ihm nicht erlauben …«

»Sieben Frauen zu ermorden? Die Zeugenaussagen behaupten etwas anderes. Ich glaube, wir müssen mit ein paar Wölfen reden, was denkst du?«

Yazzie trat einen weiteren Schritt zurück und warf mir einen entsetzten Blick zu. »Ich halte das für eine schreckliche Idee.«

War es eine schreckliche Idee? Wahrscheinlich.

Würde ich trotzdem hingehen?

Aber klar würde ich das, verdammt.
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Es bedurfte einiger Überzeugungskunst, aber schließlich spuckte Yazzie die drei Orte aus, an denen sich die Wölfe seiner Meinung nach verstecken könnten. Es war weniger Überredungskunst und mehr so, dass ich ihn schweigend angestarrt hatte, bis er eingeknickt war, aber egal.

»Du willst wirklich in einen Wolfsbau gehen, und was dann? Willst du die bösen Jungs bitten, einfach freundlicherweise mit dir zu kommen? Hast du den Verstand verloren?«, fragte Yazzie und zerstörte damit seine sorgfältig aufgebaute äußere Ruhe.

Bishop schnaubte und markierte den dritten Ort auf einer Karte – einer echten Papierkarte von der Stadt Knoxville und ihrer Umgebung, die er aus seiner Reisetasche in meinem Jeep geholt und auf der Motorhaube ausgebreitet hatte. »Sie nennt die Vampirkönigin von Knoxville Mags, um Himmels willen. Natürlich ist sie das.«

Ich rollte mit den Augen und sah mir die drei Punkte an. Zwei lagen weiter innerhalb der Stadtgrenzen, ohne Zugang zu offenem Land zum Laufen. Der dritte grenzte an das nationale Waldschutzgebiet. Wenn ich wetten müsste, würde ich dort mein Lager aufschlagen. Allerdings war mein Wissen über das Verhalten von Wölfen bestenfalls begrenzt.

Ich deutete auf die Stelle und fragte: »Das ist es wahrscheinlich, oder? Offenes Land zum Laufen, Platz zum Ausbreiten, weniger natürliche Feinde und mehr Nahrung. Zugegeben, es ist schwieriger zu verteidigen, aber wenn sie so viele sind, sollte das eigentlich kein Problem sein.«

Yazzie warf mir einen bösen Blick zu. »Ich dachte, du weißt nichts über Wölfe.«

»Das heißt nicht, dass ich eine Idiotin bin oder in der Popkultur nicht wenigstens etwas gelernt habe. Wölfe sind die wilderen unter den Wertieren, richtig?«

Er verschränkte die Arme, neigte den Kopf zur Seite und musterte mich. »Ja.«

»Dann verhalten sie sich mehr wie echte Wölfe als es zum Beispiel Kojoten oder Werkatzen innerhalb ihrer Art tun, richtig?« Er hob das Kinn zur Bestätigung. »Wenn ich ein Wolf wäre, bräuchte ich viel Auslauf und Futter. Eine Stadtwohnung bietet das nicht, also …« Ich zeigte auf die Stelle auf der Karte. »Ist klar, oder?«

»Und du brauchst mich, warum noch mal genau? Ich habe nämlich keine Lust, mich von einem Haufen Wölfe zerfleischen zu lassen. Kein Job ist das wert, danke.«

Yazzie brachte ein gutes Argument vor, aber ich hatte eine Antwort. »Jagen die Rudel in kleinen Kontingenten von zwei oder drei Wölfen oder ziehen sie zur Sicherheit mit etwa zwanzig Wölfen los?« Ich hatte das Gefühl, dass sie das nicht taten, was dafür sprach, dass es nicht das ganze Rudel war, sondern nur eine kleine Gruppe.

»Du scheinst die Antwort darauf schon zu kennen.«

Ich nickte. »Und wenn du das Oberhaupt deines Rudels wärst …«

»Ein Alpha.«

»… würdest du dann nicht wissen wollen, dass ein paar Ausreißer dabei sind, einen Krieg anzuzetteln? Wenn ich das Sagen hätte, würde ich das ganz sicher wissen wollen. Ich werde höflich und respektvoll sein.«

Der große Agent warf mir einen Seitenblick zu. »Und das von einer Frau, die vor nicht einmal einem Tag einem Agenten die Nase gebrochen hat.«

Ich zuckte lächelnd mit den Schultern. »Das war Ackers eigene Schuld und das weißt du auch. Er dachte, man könne mich rumschubsen. Ich habe ihn eines Besseren belehrt. Wenn er klug ist, macht er denselben Fehler nicht noch mal.«

Yazzie seufzte. »Von mir aus. Ich gebe dir einen Überblick über die Sitten und Gebräuche der Wölfe, aber das war’s. Ich werde da nicht reingehen.«

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte ich und klopfte ihm auf den Arm.

Die Umgrenzung des Wolfsgrundstücks schien für eine Gruppe von Leuten, die erst vor zwei Tagen eingezogen war, ziemlich gut befestigt zu sein. Der schmiedeeiserne Zaun war mit Stacheldraht bestückt, und alle paar Meter standen Steinpfeiler. Außerdem waren vor Kurzem Kameras installiert worden, die so bemalt waren, dass sie mit dem künstlichen Efeu, der über den Steinen wuchs, harmonierten. Die Chance, dass ich den Zaun übersteigen würde, war gleich null, und die Chance, dass ich es unbemerkt schaffen würde, war noch geringer.

Am Arsch sind die vor zwei Tagen eingezogen.

Meine Scheinwerfer erfassten die Augen von vier Wölfen, die um das Tor herumliefen – zwei drinnen und zwei draußen. Bestimmt gab es noch mehr, die ich nicht sehen konnte, aber diese kleine Gruppe war ausreichend.

»Ich glaube, ein Witz über Hundeleckerlis wäre hier fehl am Platz«, murmelte ich, und Bishop prustete.

»Stimmt, aber du weißt, dass sie dich hören können, oder?«, sagte er und hielt sich die Hand vor den Mund.

Der Wolf, der meinem Jeep am nächsten war, fletschte seine Zähne und knurrte.

Zur Kenntnis genommen.

Kopfschüttelnd öffnete ich die Autotür und stieg aus, bewegte mich langsam zur Motorhaube und parkte meinen Hintern auf der Stoßstange. Der Wolf beäugte mich mit einem Ausdruck, den ich nur als gereizt interpretieren konnte.

»Das war ein Scherz. Wenn du ein echter Welpe wärst, würde ich dich mit Fleisch füttern und versuchen, über den Zaun zu klettern«, gab ich zu und erntete dafür ein Zähnefletschen und ein Knurren, das mir die Haare zu Berge stehen ließ. »Da du aber keiner bist, bleibe ich einfach hier sitzen und bitte höflich darum, mit deinem Alpha zu sprechen.«

Alle vier Wölfe knurrten, als hätte ich etwas Schreckliches gesagt, und ich kämpfte gegen den Drang an, mit den Augen zu rollen. »Ach, jetzt hör schon auf, bevor ich eine zusammengerollte Zeitung finde. Ich würde gerne mit eurem Alpha sprechen, aber ich kann auch mit einem Abgesandten sprechen, wenn er nicht verfügbar ist. Und ich werde hier sitzen bleiben, bis jemand mit mir spricht, also könnt ihr so viel meckern und jammern, wie ihr wollt, aber ich werde mich nicht bewegen.«

Der Hund, der mir am nächsten war, fletschte seine scharfen Zähne etwa einen Meter vor meinem Fuß, aber Yazzie hatte mich auf der dreißigminütigen Fahrt zu den Wäldern einiges gelehrt. Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern sah ihm direkt in die Augen und hob nur eine Augenbraue.

»Wenn du mich beißt, breche ich dir dein dummes Genick, Kleiner. Spiel nicht mit mir!«

Die beiden Wölfe im Tor winselten ein wenig, bevor einer von ihnen zu dem Haus lief, das sich hinter einer Menge Dunkelheit und einem regelrechten Wald aus Bäumen verstecken musste. Es dauerte eine Ewigkeit, aber schließlich schimmerte die Gestalt eines Mannes durch das schummrige Licht. Er war genauso lässig gekleidet wie ich. Ein dünnes T-Shirt und Jeans, Lederjacke und Beanie. Seine dunkle Haut schimmerte im Scheinwerferlicht, aber es waren seine Augen, die meine Aufmerksamkeit erregten. Sie waren dunkelbraun, fast schwarz, aber das Licht der Scheinwerfer reflektierte sie und ließ sie fast so spiegeln wie die Augen einer Katze.

Er ging weiter, bis er sich dem Tor näherte, woraufhin sich das schmiedeeiserne Tor scheinbar von selbst öffnete. Ich wusste, dass es keine Magie war, aber es ließ trotzdem alle Härchen auf meinen Armen zu Berge stehen.

»Wächterin Adler«, sagte der Mann in einem höflichen Tonfall, aber er hatte auch etwas Scharfes an sich. Er wollte mich nicht hier haben, so viel war sicher. »Wie kann ich behilflich sein?«

Ich schenkte ihm mein bestes Honigkuchenpferdlächeln. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, um mit mir zu sprechen. Ich würde gern mit dem Alpha sprechen, wenn das möglich ist. Es gab ein paar Zwischenfälle mit, ich glaube, drei Wölfen aus diesem Rudel, und ich würde das gern klären, bevor sich das ABI einmischt.«

Die Augen des Mannes leuchteten kurz blau auf, als er durch die Luft schnupperte. »Es scheint, als ob das ABI bereits involviert ist«, sagte er und nickte zu meinem Jeep. »Ich sehe zwei in Ihrem Fahrzeug.«

»Einen«, korrigierte ich, »aber sie arbeiten beide vorläufig für mich.«

Er schien das zu überdenken. »Na gut. Sie können mit mir kommen, aber der Magier und der Bär bleiben hier.«

Bär?

Ich drehte meinen Kopf herum und starrte durch die Windschutzscheibe. Yazzie war ein Bär? Damit würde ich ihn später aufziehen müssen. Dann schoss mir seine Anordnung durch den Kopf, und ich zuckte zusammen. Das Zucken verwandelte sich fast in ein Stöhnen, als Bishop aus dem Jeep stieg – sein Gesicht sah aus wie ein aufziehender Sturm.

»Das glaube ich nicht«, knurrte Bishop in einem Tonfall, der so sehr an einen dieser Wölfe erinnerte, dass es mich fröstelte. »Es gibt keine Situation, in der Wächterin Adler ohne Verstärkung irgendwohin geht.«

Die Wölfe, die den anderen Mann flankierten, knurrten und schnappten nach ihm, als er seine Nase in die Luft hob und einen gewaltigen Atemzug machte. »Es ist mir egal, ob sie Ihre Freundin ist, Sie haben keinen Zutritt.«

Das Lachen, das Bishop La Roux ausstieß, war nur einen Schritt von der völligen Verrücktheit entfernt. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Leichen in diesen Hügeln begraben sind, Sir? Tausende. Und ihre Knochen betteln geradezu darum, dass ich sie auferstehen lasse. Wissen Sie, was ich mit nur einer Handvoll erreichen kann? Sie geht nicht allein da rein. Niemals.«

Von allen Leuten, die als Verstärkung infrage kamen, stand Bishop La Roux ganz oben auf der Liste, und die Tatsache, dass er bereit war, alles aufs Spiel zu setzen, brachte mich dazu, mich auf ihn stürzen zu wollen. Aber dazu später. Wenn die Bedrohung durch den Tod nicht mehr so greifbar war.

Der andere Mann verzog eine Seite seines Mundes zu einem verschmitzten Lächeln und hob die Augenbrauen, bevor er zum Auto nickte. »Na gut. Sie dürfen mit Ihrer Frau eintreten, aber der Bär bleibt hier.«

Ich schnaubte. »Kein Problem.«

Falls man uns nie wiedersehen sollte, musste irgendjemand ja die Behörden verständigen, und dieser jemand war Jensen Yazzie.

»Folgt mir.«

Die Anweisung war nicht unbedingt nötig. Ihm zu folgen, war die einzige Option, als wir uns auf den Weg in die Dunkelheit machten.

Nach etwa fünf Minuten auf dem gewundenen Weg, mit den zwei Spurrillen, waren die ersten schwachen Andeutungen des Mammuthauses in der Nacht zu erkennen. Fackeln beleuchteten den gepflegten Rasen, der sich weit erstreckte, und erhellten ein dreistöckiges Haus mit riesigen Säulen und weitläufigen Veranden. Es gab schattenhafte Ansätze von Nebengebäuden, aber die Hauptattraktion war eine übergroße Doppeltür mit einem in das Holz geschnitzten Wolfskopf.

Der Mann – der sich nie vorgestellt hatte – ging durch den Flur in einen Raum, von dem ich annahm, dass es sich um eine Art Wohnzimmer oder Aufenthaltsraum handelte, und wir folgten ihm in einem ruhigeren Tempo. Im hinteren Teil des Raumes stand ein leerer Holzstuhl. Der Stuhl war mit Fellen bedeckt, und auf beiden Seiten lümmelten zwei Wölfe. Der Stuhl konnte nur als Thron bezeichnet werden.

Und der Mann setzte sich darauf.

Natürlich tat er das.

Yazzie hatte immer wieder über Wolfsknigge gesprochen – vor allem darüber, wie man sich verhielt, wenn ein Alpha anwesend war. Stell keinen Augenkontakt her, werde nicht frech und um alles in der Welt, drohe ihm nicht. Bishop und ich hatten in allen drei Punkte versagt, was die Tatsache, dass wir uns in diesem Moment verbeugen sollten, ein wenig hinfällig erscheinen ließ.

Bishop – wie erwartet – vollführte das ganze Ding mit Kniefall und Verbeugung. Ich tat das nicht. Stattdessen verschränkte ich meine Arme, hob eine Augenbraue und wartete darauf, dass er sich verdammt noch mal vorstellte. Ich nahm an, dass er das nicht wirklich nötig hatte. Yazzie hatte uns bereits seinen Namen gesagt.

Cassius Leblanc und sein Rudel waren vor etwa fünfzig Jahren aus Tennessee vertrieben worden, als Vampire, Hexen und Ghule noch zusammenarbeiteten. Onkel Dave hatte gesagt, dass es nur die Ghule waren, aber Yazzie hatte uns die ABI-Version der Geschichte erzählt.

Offensichtlich hatte Mr. Leblanc Schwierigkeiten, seine Wölfe im Zaum zu halten, und viel zu viele von ihnen wurden beschuldigt, Menschen und Arkaner gleichermaßen zu zerfleischen. Das ABI hatte kein Interesse daran gehabt, ein ganzes Rudel wegen der Taten einiger weniger Wölfe zu töten, also hatten die Fraktionen von Knoxville sie einfach vertrieben. Zumindest stand das so in den ABI-Akten. Ich hatte immer und immer wieder festgestellt, dass die Wahrheit wahrscheinlich etwas anders aussah, also war ich bereit, diesem Alpha einen Vertrauensvorschuss zu geben.

Vorerst.

Cassius schenkte mir ein blendend weißes Grinsen – eines, das wahrscheinlich den beabsichtigten Effekt hatte, mir all seine Zähne zu zeigen –, bevor ihm ein Lachen über die Lippen rutschte. Im Licht schien er älter zu sein, als ich ursprünglich gedacht hatte, obwohl ich wusste, dass er Jahrhunderte älter sein musste, als ich es bei einem Menschen mit seinen Gesichtszügen vermuten würde. Das Einzige, was ihn älter erscheinen ließ, als er aussah, war die Spur von Weiß in seinem schwarzen Bart.

»Mein Sohn hat mit mir um tausend Dollar gewettet, dass Sie sich nicht vor mir verbeugen würden.«

Ich schnaubte. »Das klingt, als würde Ihr Sohn mich vielleicht sogar kennen.«

Dann fiel ein Puzzleteil nach dem anderen an seinen Platz, kurz bevor sich die Doppeltüren im südlichen Teil des Raumes öffneten. Onkel Dave und Sarina schritten hindurch, gefolgt von sechs sehr großen Männern und vier ebenso beeindruckenden Frauen.

»Ich glaube schon«, antwortete Cassius, und ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich mich glücklich schätzen sollte, dass ich bereits Verstärkung im Haus hatte, oder ob ich komplett am Arsch war.

Das würde nur die Zeit zeigen.
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Es gab nur wenige Möglichkeiten, wie man eine heikle Situation wie die, in der ich mich befand, meistern konnte. Ich könnte so tun, als wäre es keine große Sache, wenn der beste Freund des Vaters – und offensichtlich ein adliger Werwolf – einfach in das Haus seines Vaters spazierte, und vorgeben, dass alles nach Plan verlief. Ich könnte ausflippen. Oder ich könnte mich für keins von beidem entscheiden und nichts tun.

Ich war ein Fan von der Option nichts. Sie verbarg meine Angst, ließ mich wie ein Badass aussehen und gab nichts preis.

Leider hatte Bishop dieses Memo nicht erhalten.

Er stand auf und sah Dave mit verengten Augen an, als wäre er bereit, ihn mitten in einer Wolfshöhle anzugreifen und ihm in den Arsch zu treten. »Alles nur Spekulation, hm? Gut zu wissen, dass das Vertrauen, das du in Darby hast, in beide Richtungen geht. Wir würden ja nicht überrumpelt werden wollen, nicht wahr?« Sein Blick wanderte zu Sarina. »Von dir hätte ich mehr erwartet.«

Sarinas bernsteinfarbene Augen verengten sich zu Schlitzen. »Und ich hatte erwartet, dass ich dir nicht mehr den Arsch retten muss, nachdem du das ABI verlassen hast, und trotzdem bin ich jetzt hier verdammte Scheiße.«

Ich zog die Stirn in Falten, als Bishop und Sarina anfingen, sich wie ein altes Ehepaar zu zanken.

Kinder. Ich muss mich hier mit verdammten Kindern rumschlagen.

Es war fast drei Uhr morgens und diese drei Idioten stritten sich vor einem Mann, dem niemand, der bei klarem Verstand war, eine Schwäche offenbaren wollte, und ich war einfach nur fertig mit allem.

F-E-R-T-I-G, fertig.

Ich steckte mir zwei Finger in den Mund, wie mein Dad es mir beigebracht hatte, und pfiff so laut, dass alle, einschließlich des Alphas, erschauderten.

»Seid ihr denn dann bald mal fertig?«, zischte ich, bevor ich losstapfte, um mir einen klapprig aussehenden, harten Stuhl von einem ziemlich kahlen Tisch an der Seite des Raumes zu schnappen. Ich schleppte ihn dorthin zurück, wo ich gestanden hatte, knallte das Holz auf den Stein und ließ mich darauf plumpsen.

Um ehrlich zu sein, wollte ich einfach nur mit dem Alpha reden und die Sache hinter mich bringen, damit ich mir einen Kaffee, etwas zu essen oder etwas Schlaf gönnen konnte – vielleicht auch alles drei. Unschuldige Frauen waren gestorben, verdammt noch mal – war das denn allen entgangen?

»Also, wo waren wir? Ach ja, richtig. Onkel Dave ist dein Sohn. Ich glaube, wir können das Sie hinter uns lassen, nicht wahr? Agentin Kenzari ist hier, weil sie hier sein muss, und du und ich wollten gerade über die Morde und die Brandstiftung sprechen, ist das richtig?«

»Morde und Brandstiftung? Du hast Zwischenfälle gesagt. Ich würde Morde und Brandstiftung nicht als bloße Zwischenfälle bezeichnen, Wächterin, du etwa?«, fragte Cassius und bewegte sich auf seinem Sitz.

Ich tat es ihm gleich, rückte auf meine linke Seite, schlug die Beine übereinander und stützte meinen Kopf auf einen einzelnen Zeigefinger. »Zu dem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, dass du der Alpha bist. Und ein Zwischenfall kann sehr viel bedeuten, aber nichts davon ist wirklich erfreulich.«

»Klingt logisch. Rede weiter.«

Ich warf Dave einen Blick zu, um seine Reaktion abzuschätzen, aber er ignorierte mich. »In den letzten achtundvierzig Stunden gab es zwei große Brände in arkanen Nestern. Im ehemaligen Haus des Monroe-Nests und im Dubois-Nest. Im Monroe-Nest starben drei Menschen, weil sie vermutlich von den Flammen eingeschlossen wurden. Am Tatort wurden Wolfsabdrücke entdeckt. Das Feuer in Dubois kostete mehrere Hexen, die sich in dem verlassenen Gebäude versteckt hatten, das Leben. Sie wurden von drei Wölfen angegriffen, bevor ihre Genicke gebrochen oder ihre Kehlen herausgerissen wurden. Eine von ihnen starb nicht sofort, sondern verbrannte bei lebendigem Leib, unfähig, sich zu bewegen oder um Hilfe zu rufen.«

Ich richtete mich auf und warf dem Alpha meinen kältesten Blick zu. »Sieben Frauen und drei Männer sind tot. Zwei Großbrände. Menschliche Blicke auf die Fälle. Wir haben ein Problem, Sir. Oder besser gesagt, du hast ein Problem.«

Weil Wölfe an beiden Tatorten vermutet wurden, weil es nur eine Frage der Zeit war, bis menschliche Cops an die Tür klopfen würden, weil Davenport etwas Dummes tun würde, wenn ich die Sache nicht aus der Welt schaffen würde.

»Ich hatte den Eindruck, dass das Dubois-Feuer immer noch wütet. Woher weißt du das – mit den Frauen, wie sie gestorben sind?« Cassius lehnte sich auf seinem Sitz nach vorn, seine Iris leuchtete schwach blau.

»Weißt du, was ich bin?«

Cassius schüttelte den Kopf. »Du riechst nach nichts, was ich je zuvor wahrgenommen habe.«

Das Lächeln auf meinem Gesicht war bitter. »Das liegt daran, dass es niemanden wie mich gibt. Meine Mutter war eine Grabflüsterin und mein Vater der Engel des Todes. Man könnte sagen, dass das Reden mit den Toten so etwas wie mein Fachgebiet ist. Ich brauche also nicht auf den Gerichtsmediziner oder eine Untersuchung zu warten – nicht, wenn ich einfach mit den ermordeten Frauen sprechen kann.«

Cassius’ Gesicht erblasste leicht. »Und sie sagen dir die Wahrheit, diese Geister?«

»Ja. Letztendlich gibt es kein Verstecken vor mir.« Ich war mir nicht sicher, woher das kam, aber es hörte sich irgendwie richtig an. »Ich persönlich glaube, dass du nichts von den Bränden wissen konntest und auch nicht, was eine kleine Gruppe deiner Wölfe vorhatte. Rudel sind groß, und es ist unmöglich, alle zu überwachen. Aber du könntest mir helfen, die verantwortlichen Wölfe zu finden. So könnten wir sicherstellen, dass sie so etwas nicht noch einmal tun – keine unschuldigen Leute mehr verletzen.«

Der Alpha nickte. »Und was erwartest du von mir, wie ich diese Wölfe finde?«

Ich wollte sagen, dass es mich einen Scheißdreck interessierte, wie er sie fand, aber das stimmte nicht ganz. Vermutlich war es mir nicht egal – oder zumindest wäre es mir nicht egal, wenn weiterhin unschuldige Leute sterben würden. »Nun«, sagte ich, während ich seine Haltung spiegelte und mich auf meinem Sitz nach vorn lehnte, »du kannst dein Wissen über dein Rudel nutzen, um die Schuldigen zu finden, oder ich kann Magdalena und Ingrid Dubois anrufen, damit sie sich auf die Suche nach demjenigen machen, der ihre Kathedrale niedergebrannt hat. Eine dieser Möglichkeiten wird einen Krieg auslösen, und ich denke, du weißt, welche davon.«

Ich war nicht so dumm, mich mit Ingrid anzulegen, geschweige denn mit Mags, und ich hoffte, er war es auch nicht.

Eine Frau hinter mir spuckte etwas auf Französisch aus und knurrte ihren Alpha regelrecht an. Mein Französisch war etwas eingerostet, aber es hörte sich verdammt nach »Scheiß auf den Vampirabschaum« oder so ähnlich an.

»Eine gefunden, fehlen noch zwei, würde ich sagen«, murmelte ich, während Cassius sein Kinn anhob und mit der Zunge schnalzte.

Die beiden Wölfe neben ihm standen auf, bevor ein blasser Nebel ihre Körper einhüllte. Als sich der Nebel lichtete, standen zwei riesige Männer an ihrer Stelle, deren Augen blau leuchteten. Dann bewegten sich die Männer, blitzschnell hatten sie die Frau zwischen dem Stuhl des Alphas und meinem auf den Knien. Sie war muskulös und wahrscheinlich genauso groß wie ich. Ihre langen Beine steckten in einer Lederhose, die anscheinend nur durch die Bänder an ihren Oberschenkeln zusammengehalten wurde. Ihre kastanienbraunen Haare waren in der Mitte ihres Kopfes zu einem Zopf im Irokesenstil geflochten und ihr Make-up war mit Kriegsbemalung im Stil der Wikinger geschminkt.

Sie wehrte sich gegen ihre Griffe, aber sie war den großen Männern nicht gewachsen.

»Du riechst nach Rauch, Gemma«, gurrte Cassius. »Warst du irgendwo, wo du nicht hättest sein sollen?«

Wie soll ich sie finden? Klar. Ich unterdrückte den Drang, mit den Augen zu rollen.

Gemma besaß die Frechheit, ihrem Alpha vor die Füße zu spucken. »Du hast uns erst hierher zurückkommen lassen, als die Ghule weg waren. Dann sagst du, wir müssen uns an die Regeln halten. Wir müssen uns benehmen. Wir können uns nicht für das rächen, was uns gestohlen wurde. Das Haus, die Kathedrale, sie gehörten uns. Da wir sie nicht zurückholen durften, habe ich dafür gesorgt, dass diejenigen, die uns verraten haben, sie auch nicht bekommen konnten.«

Ich wusste, dass der ABI-Bericht eine Menge Scheiße ausgelassen hatte. Außerdem fragte ich mich, welche anderen Grundstücke früher den Wölfen gehört hatten. Ich würde wetten, dass das Haus des Hexenzirkels in Knoxville auch auf der Liste stand.

»Du bringst uns in Gefahr, Kind. Du bringst jeden Einzelnen von uns in Gefahr, indem du diese Lüge aufrechterhältst. Wir sind gegangen, weil es hieß, entweder das oder sich dem Rat zu stellen für das, was dein Vater und deine Brüder getan haben. Wir haben alles verloren, weil deine Familie tollwütig geworden ist. Deine Brüder haben für ihre Fehler mit ihrem Leben bezahlt, aber das ganze Rudel hat gelitten. Wir sind vom bedeutendsten Wolfsrudel Amerikas zu dem geworden, was wir jetzt sind, und du riskierst alles – riskierst uns alle – für eine vermeintliche Kränkung, die nicht einmal der Wahrheit entspricht.«

»Sie gehörten uns …«

»Diese Grundstücke waren eine Rückzahlung. Eine Entschädigung für die Leben, die ihr genommen habt. Und ihr habt sie niedergebrannt und dabei Menschen und Hexen gleichermaßen getötet.« Cassius starrte die Frau an, als wäre sie das Abscheulichste auf der ganzen Welt. »Und du hast deine jüngeren Brüder mitgenommen.«

Das ließ mich aufhorchen.

»Sie sind Kinder, Gemma. Wie konntest du nur?«, rief eine Frau aus der Mitte der Gruppe, mit Schock und Schmerz im Gesicht. Sie hatte die gleichen kastanienbraunen Haare, die gleichen grünen Augen und die gleiche Statur wie Gemma, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie ihre Schwester oder ihre Mutter war. »Bran und Reynard sind erst zwölf.«

Cassius schnalzte wieder mit der Zunge, und drei Leute verließen den Raum.

»Sie verdienen es zu wissen, Mutter. Sie sollten wissen, wofür unser Blut gestorben ist.«

Die Frau marschierte auf ihre Tochter zu und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. »Deine Brüder sind für eine Lüge gestorben. Eine dumme Lüge, die von armseligen Männern verbreitet wurde, die zu engstirnig waren, um zu begreifen, dass es am Tisch genug Plätze für alle gibt. Wölfe sind nicht besser als andere Wertiere, und wir sind nicht besser als andere Arkaner. Dein Vater und deine Brüder haben aus Spaß an der Freude Leute getötet – es war ein Spiel für sie. Sie waren grausam und abscheulich, und ich habe dir die Wahrheit nie verheimlicht. Ich dachte … ich dachte, ich wäre zu dir durchgedrungen.«

Abscheu zog ihre Mundwinkel nach unten, bevor sie vor dem Alpha in die Knie ging. »Tu, was du tun musst, mein König.«

Die Türen öffneten sich wieder, und die drei Männer waren in Begleitung von zwei kleinen rothaarigen Jungen. Sie waren dünn, verängstigt und verwirrt.

»Mom? Gemma?«, wimmerte der Junge auf der rechten Seite, während der Junge auf der linken Seite zu verstehen schien.

Cassius sah die beiden Jungen an und musterte sie wie eine Spinne eine Fliege. Dann wandte er sich mir zu. »Ich schlage dir ein Geschäft vor, Wächterin. Ich werde das ABI diese Jungs verhaften lassen, aber nur, wenn du Gemma zur Strecke bringen kannst.« Er hielt inne, und ich wartete, weil ich wusste, dass es noch nicht vorbei war. »Wenn du es nicht schaffst, sie zu erledigen, werde ich sie alle töten und ihren Samen aus meinem Rudel entfernen.«

»Da…«

»Nein, wa…«

Dave und Bishop stürmten vor, aber ich hielt eine Hand hoch, während ich den Alpha weiter anstarrte. Yazzie hatte mich vor dieser Sache gewarnt. Verdammt, das war der halbe Grund, warum er nicht wollte, dass ich überhaupt hierherkam. Wölfe galten als die wildesten und rücksichtslosesten unter den Wertieren. Sie waren die animalischsten. Wenn irgendjemand – egal, ob Mitglied des Rudels oder nicht – die Sicherheit der gesamten Gruppe bedrohte, wurde er ohne zu zögern ausgemerzt.

Aber ich wollte den Tod dieser Kinder nicht an meinen Händen haben – egal, was sie getan hatten. Fand ich, dass sie eine Bestrafung verdient hatten? Auf jeden Fall. Aber ich hatte das Gefühl, dass Gemma mehr mit dem eigentlichen Mord zu tun hatte als diese beiden.

Mein Blick wanderte zu den Jungen. »Habt ihr ihnen die Kehle rausgerissen oder habt ihr das Feuer gelegt?«

Keines von beiden war besser, aber wenn diese Jungen verschont werden konnten, dann wollte ich es versuchen.

Der linke Junge schluckte schwer, sein Blick wanderte abwechselnd von mir zu seinem Alpha und dann zu Gemma. »Bran war draußen und hat Ausschau gehalten. Gemma hat gesagt, dass sie sichergehen will, dass niemand verletzt wird, weil im Ghul-Haus Penner drin waren, von denen wir nichts wussten. Sie ging zuerst rein …« Tränen füllten seine Augen, als er den Kopf schüttelte. »Ich habe die Schreie gehört. Bran und ich sind reingegangen und Gemma ist auf ein Mädchen losgegangen. Sie hat ihr die Kehle rausgerissen. Ich habe Bran gesagt, dass sie schlechte Leute sind, aber ich wusste, was sie getan hat. Aber er wusste es nicht. Er wusste es nicht.«

Wie konnten sie, nach den Todesfällen, von denen sie wussten … wie konnten sie da einfach weitermachen und … Ich wollte kotzen. So viele Leben wurden ausgelöscht. War es das, was ich als Wächterin erwarten musste?

»Einverstanden. Ich bringe sie zur Strecke, und das ABI verhaftet Bran und Reynard. Sie werden ihr Tribunal bekommen.« Ob es fair sein würde, war eine ganz andere Frage. Ich fügte auch nicht hinzu, dass Gemma so oder so auf dem Scheiterhaufen stand. Bei so vielen verlorenen Menschenleben würde das ABI sie auf keinen Fall am Leben lassen.

Ich glaube, das wussten wir beide.

»Klauen und Waffen?«, fragte ich, um die Regeln in Erfahrung zu bringen.

»Klauen und Klingen. Keine Waffen«, erwiderte der Alpha.

Ich zuckte mit den Schultern. »Magie und Zaubersprüche?«

»Erlaubt. Aber versuch, mein Haus nicht dabei in die Luft zu jagen.«

Schnaubend murmelte ich: »Ich kann nichts versprechen.«

»Na gut.«
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Ohne Eile stand ich von meinem Stuhl auf, schlenderte zu Bishop und zog meine Jacke aus. Ich übergab ihm die Waffe an meinem Rücken und die an meinem Knöchel. Dann zog ich eine der drei Klingen heraus, die ich an meinem anderen Knöchel verwahrte, und drehte sie um meinen Daumen, um einen besseren Griff zu bekommen.

»Bist du wahnsinnig, verdammt?«, zischte Bishop und klemmte meine Waffe und meine Jacke unter seinen Arm. »Sie wird dich in Stücke reißen.« Aber in seinen Augen glitzerte etwas, das verriet, dass er das nur sagte, damit meine Gegnerin ihn hören konnte.

Gerissener Schweinehund.

»Natürlich bin ich wahnsinnig«, antwortete ich und warf einen Seitenblick auf Sarina. Sie zwinkerte mir zu und schaute nach vorn, woraufhin ich meinen Blick wieder auf Bishop richtete. »Immerhin liebe ich dich, oder nicht?«

Dave schubste Bishop nahezu aus dem Weg. »Was glaubst du, was du da tust, Darby? Mit Wölfen sollte man sich nicht anlegen. Hat dieser Wolf gerade sieben Frauen ermordet? Was würde dein Vater dazu sagen?«

Einen Moment lang hatte ich fast vergessen, dass Dad weg war. Ich hatte fast die Tatsache verdrängt, dass ich ihn nie wieder sehen würde.

»Mein Dad kann nichts mehr dazu sagen, weil er tot ist, David. Hast du noch andere wunde Punkte, die du ansprechen willst, bevor ich in einen Kampf ziehe, oder bist du fertig?«

Dave packte meinen Arm so fest, dass ich fast Druckstellen bekam. »Killian wollte, dass ich dich beschütze. Er würde …«

Dunkelheit trübte für eine Sekunde meine Sicht, und als ich wieder blinzelte, lag Dave auf seinem Hintern und stützte die Hand, die auf meinem Arm gelegen hatte. »Dad wollte, dass ich in Sicherheit bin, aber am Ende wusste er, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Er war stolz auf mich.«

Zumindest hoffte ich, dass das auf dem Zettel stand, den er Sloane gegeben hatte. Ich hatte ihn noch immer nicht gelesen und wusste nicht, ob ich das jemals tun würde.

Ich drehte ihnen allen den Rücken zu und kehrte in die Mitte des Raums zurück. Gemma befand sich immer noch zwischen den beiden Aufpassern, eine Art falsches Grinsen lag auf ihren Lippen. Ich konnte ihr diesen Gesichtsausdruck nicht wirklich übel nehmen. Die Brände, Morde und Schmerzen, die sie verursacht hatte, konnte ich ihr durchaus übel nehmen, aber das Grinsen? Nicht so sehr. Wir wussten beide, dass sie diesen Raum nicht mehr verlassen würde. Sie würde nicht fliehen können. Und das war auch egal, es sei denn, sie scherte sich tatsächlich mehr als nur einen Dreck um ihre Familie.

Dieser Teil stand noch zur Debatte.

Ich vermutete, dass Cassius versuchte, ihre Ehre abzuschätzen. Eine ehrenhafte Person würde eher aufgeben, als ihre Brüder mit in den Tod zu reißen, aber ich hatte eine leise Ahnung, dass Gemma weder ehrenhaft war, noch dass sie sich einen feuchten Furz um ihre Brüder scherte.

Gemma interessierte sich für sich selbst und nur für sich selbst.

Kaum hatten die Wachen ihre Hände fallen lassen, bestätigte sich mein Verdacht. Die Phase erfasste sie in einem Augenblick und die rostbraune Schönheit verschwand fast sofort. An ihrer Stelle stand eine rotbraune Wölfin mit gefletschten Fangzähnen, bereit zum Angriff.

Und das tat sie auch – sie schnappte bei der ersten Gelegenheit nach meiner Kehle. Dunkelheit überflutete wieder meine Sicht, aber diesmal konnte ich alles noch super sehen. Die Welt war dunkelblau gefärbt, als hätte jemand farbige Linsen über meine Augen geschoben. Aber es war noch viel mehr – es war, als würde jemand anderes die Kontrolle übernehmen und meinen Körper wie eine Marionette bewegen. Meine Beine spannten sich an und sprangen schnell, schnell, schnell vom Boden auf, während sich mein Körper drehte. Die Hand mit der Klinge schnellte hervor und schlug nach oben.

Als meine Füße den Boden berührten, war der Wolf kein Wolf mehr. In der Zeit, die ich brauchte, um zu landen, hatte sie die Rückphase aktiviert und hielt sich die Wange, an der die Klinge ihre Haut berührt hatte.

Ihre Hand war rot gefärbt und ihre Finger zitterten, während sie sie anstarrte.

»Gibst du auf?« Ich spürte, wie ich meine Stimme tiefer und kräftiger werden ließ.

Gemmas grüne Iris blitzte auf, und sie stürzte sich wieder auf mich, wobei ihre blutigen Hände vor meinen Augen zu Klauen wurden. Diese Klauen griffen nach mir und schlugen zu, genau wie meine Klinge, nur dass ich nicht mehr da war. Ohne dass ich es wollte, bewegten mich meine Füße einen Meter zur Seite und meine Hand schnellte wieder hervor, wobei die geschwärzte Klinge durch die Luft schnitt.

Als sie dieses Mal traf, öffnete sich die Haut ihres Rückens und die Wunde weinte Blut, während sie zu Boden taumelte.

»Gibst du auf?«, fragte meine Stimme erneut, aber sie klang nicht mehr wie ich.

Tränen füllten Gemmas Augen, die Wut schien mehr auf ihre Hilflosigkeit als auf die Tatsache zurückzuführen zu sein, dass sie aktiv versucht hatte, ihre Brüder zu töten.

Sie taumelte auf die Knie und Hass erfüllte ihre Augen. Aber Gemma war ohnehin schon voller Hass – Hass auf Leute, die sie nicht kannte und nicht verstand, Hass auf Dinge, die sich ihrer Kontrolle entzogen und die ihr nicht zugutekamen. Meine Füße brachten mich näher an sie heran, meine Beine beugten sich, damit ich ihr in die Augen sehen konnte. Meine Klinge schob sich unter ihr Kinn, wobei sich die Spitze in ihr Fleisch drückte, bis sie ihren Kiefer anhob.

»Gibst. Du. Auf?«

Gemma zog ihr Kinn hoch und weg von meiner Klinge, ihre Augen waren gesenkt. Sie nickte, aber ich wollte die Worte hören.

»Weißt du, was du getan hast? Was du gestohlen hast?«

Sie blickte mir in die Augen, während ihr Körper tiefer sank. »Ich habe getan, was nötig war.«

Auf ihr Zischen hin nickte ich und meine leere Hand klatschte wie von selbst an ihren Kopf. »Da du es nicht verstehst, werde ich es dir zeigen.«

Als ich mich entschlossen hatte, hierherzukommen, tat ich das, was ich am meisten gefürchtet hatte: Ich absorbierte die Seelen der Opfer und nahm sie in mich auf, damit sie zur Ruhe gebracht werden konnten. Bis auf Simone. Die konnte auf der Erde wandeln, bis Sloane beschloss, sie für Tartarus zu fordern. Aber mit ihren Seelen kamen die Kraft, die Energie und das Verständnis dafür, wie schmerzhaft ihr Tod gewesen war.

Wie schrecklich Gemma war, wie viel Hass sie in sich trug.

Kaum hatte meine Hand Kontakt mit ihr, drängte sich die Erinnerung an Lucys Tod in den Vordergrund und ich schob sie in ihren Kopf. Wie Gemma ihr ins Genick gebissen und ihr die Wirbelsäule gebrochen, ihr aber nicht das Leben genommen hatte. Wie machtlos und verängstigt Lucy gewesen war und wie sich nicht bewegen konnte, während sie mit ansehen musste, wie die anderen Hexen abgeschlachtet wurden. Wie sie versuchte, um Hilfe zu schreien, als das Feuer immer näher kam und sie schließlich erreichte.

Wie sie bei lebendigem Leib verbrannte.

Als sie die ganze Tragweite von Lucys Tod erfuhr, schrie Gemma und schlug imaginäre Flammen weg, während ihre Augen in ihrem Kopf zurückrollten. Dann wurde sie still und ihr Körper fiel wie ein Mehlsack auf den Steinboden. Sie bekam einen Krampfanfall, ihr Körper zuckte wie wild, als die Erinnerungen sie überfluteten. Dann lichtete sich der Nebel der Dunkelheit und die Kontrolle, die ich verloren geglaubt hatte, kehrte zurück. Ich verstaute meine Klinge in der Scheide an meinem Fußgelenk, stand auf, drehte dem Wolf den Rücken zu und sammelte meine Sachen bei Bishop ein.

Ich steckte meine Waffen in das Holster und zog meine Jacke an, während ich zusah, wie Gemma sich weiter auf dem Boden wälzte. Schniefend begutachtete ich meine Fingernägel, während ich darauf wartete, dass Gemma sich wieder fing. Eigentlich sollte ich Mitleid empfinden, aber angesichts ihres völligen Mangels an Reue konnte ich es einfach nicht aufbringen.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, hauchte Cassius und starrte die Frau am Boden entsetzt an.

Ich richtete meinen Blick von meinen Nägeln auf den Alpha. »Ich habe sie das Leben erleben lassen, das sie genommen hat, das eines netten Mädchens, das zur falschen Zeit am falschen Ort war. Gemma durfte gerade jeden Schrecken, jede Angst und jedes Flackern der Flamme spüren, die Lucy Kirkland bei lebendigem Leib verbrannt hat. Und wenn sie aufwacht, werde ich ihr den Tod von Margo Hollins zeigen, und dann den von Julia Simmons, Yana Michaels und Felicia Loveless. Denn bevor du sie köpfst – was du zweifellos tun wirst – muss sie verstehen, was sie getan hat.«

Das Komische war, dass ich Gemma Gnade gezeigt hätte, wenn ihre Tat ein Unfall gewesen wäre.

»Sie wollte diese Frauen töten. Sie hat sie belauert, ihnen die Kehle herausgerissen und sie verbrannt. Dann hat sie ihr eigenes Fleisch und Blut davon überzeugt, dass die Leben, die sie genommen haben, nichts wert waren. Dass sie schlechte Menschen waren, die es verdient hatten. Ich bin für gerechtfertigte Morde. Ich habe schon viele Leben im Kampf genommen – von Leuten, die Leben gestohlen haben, von Leuten, die mich und die meinen angegriffen haben –, aber diese Hexen waren harmlos. Sie hatten keine Macht, keine Fähigkeiten. Das waren grüne Hexen, Küchenhexen, solche, die mit Karten oder Kerzen arbeiteten. Keine von ihnen besaß auch nur einen Hauch von Elementar- oder Chaosmagie. Nicht eine einzige von ihnen hätte sich im Kampf verteidigen können.«

Cassius lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und begutachtete mich. »Das weißt du? Ganz sicher?«

»Das tue ich.« Ich nickte. »Ich musste es erleben, also darf Gemma das jetzt auch.«

Ihre Mutter trat vor und schlängelte sich durch die Menge. »Setz dem ein Ende, mein König. Niemand sollte das erleben müssen …«

»Bei lebendigem Leib zu verbrennen? Ich stimme dir zu, aber deine Kinder haben das vor wenigen Stunden mit jemandem gemacht und am Tag zuvor haben sie drei Männer auf die gleiche Weise getötet. Ich bin nicht diejenige, die Unschuldige ermordet hat.«

Ich sah das Aufblitzen ihrer Bewegung eine Sekunde, bevor sie ihre Krallen ausfuhr. Gemmas Mutter stürmte auf mich zu, ihre Fangzähne wuchsen in ihrem Mund, während ihre Krallen nach mir schlugen. Während ich sie wegstieß, fand mein Stiefel einen Platz in ihrer Bauchhöhle, aber ihre Krallen bohrten sich durch den Stoff meiner Jeans und schnitten in das Fleisch meines Oberschenkels. Blut strömte aus den vier Krallenspuren und färbte meine zerrissene Jeans rot.

Noch bevor ich meinem Arm sagen konnte, dass er sich bewegen sollte, hatte ich eine Klinge in der Hand und dann war sie auch schon weg. Das Gewicht des Messers flog mir förmlich wieder aus den Fingern, direkt als ich es in die Hand nahm, und die scharfe Klinge wirbelte durch die Luft. Es landete mit einem dumpfen Aufprall in der Mitte des Halses der Frau.

Ihre Finger krallten sich daran fest, so wie mein Vater es getan hatte, als er starb. Das Bild von ihm – in dem Wissen, dass er sterben würde – schien sich auch auf Gemmas Mutter zu legen. Der gleiche Schock, das gleiche Wissen, die gleiche Angst – all das war in ihrem Gesichtsausdruck zu sehen, und ich konnte nichts dagegen tun. Meine Wunde war bereits verheilt, ihre würde ihr das Leben kosten.

Ihre Söhne schrien nach ihr, und ein Teil von mir wünschte, ich könnte es zurücknehmen. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und das Messer nicht werfen. Ich wünschte, ich hätte es anders machen können.

Cassius nickte, die Trauer über den Verlust eines Rudelmitglieds stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, und ich biss die Zähne zusammen, um nicht loszuheulen. Ich könnte das rückgängig machen. Das könnte ich, wenn ich ihr nur ein wenig von der Energie geben würde, die mir die Seelen gegeben hatten. Ohne weiter darüber nachzudenken, stürzte ich mich auf Gemmas Mutter und riss ihr die Klinge aus dem Hals.

Dann gab ich.

Denn ich konnte nicht zusehen, wie ein weiteres Elternteil auf die gleiche Weise starb wie meines. Es war mir egal, dass sie mich angegriffen hatte. Es war mir egal, dass ihre Söhne und ihre Tochter Abschaum waren. Sie musste leben. Sie gurgelte einen Moment lang und das Blut sprudelte aus der Wunde an ihrem Hals, bis die Heilung sie erreichte. Ihre Augen begegneten meinen, und ich konnte die Enttäuschung in ihnen sehen.

Sie hatte nicht leben wollen. Sie hatte mit ihrer Tochter sterben wollen. Das war der einzige Grund, warum sie angegriffen hatte. Es war ein Wunsch, den ich nicht verstand und gleichzeitig doch. Denn als Dad starb, wollte ich ihm auch folgen.

Als sich die Wunde vollständig geschlossen hatte, packte ich sie am Kragen und zog sie zu mir heran. »Ich bin keine Waffe, mit der du dich umbringen kannst. Du hast Söhne, die dich tatsächlich brauchen. Denk an sie, wenn du dich das nächste Mal aus Selbstmitleid umbringen willst.«

Aber ich würde das Leiden ihrer Tochter beenden. Zumindest für den Moment.

Ich übergab die Mutter an einen unglaublich großen Mann mit feuerroten Haaren und einem Bart, der ihm bis zur Brust gewachsen war, bevor ich zu Gemma ging und die Erinnerung an Lucys Tod zurückholte. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie sich immer noch an den Schmerz und die Qualen erinnern würde, die sie verursacht hatte, aber zumindest sollten die Krampfanfälle aufhören.

Als ich aufstand, richtete sich mein Blick auf den Alpha. »Du wirst die Jungs verschonen?«

Cassius nickte. »Das werde ich.«

»Gut. Agent Kenzari wird sie in Gewahrsam nehmen. Und Gemma?«

Cassius’ Blick wanderte auf den Boden und starrte angewidert auf die bewusstlose Frau zu unseren Füßen. »Um sie wird man sich kümmern. Sie wird es nicht lebend aus diesem Raum schaffen.«

»Und darauf kannst du mir dein Wort geben?«

»Willst du mich einen Lügner nennen?«

Und das von dem Mann, der gefragt hatte, ob man den Geistern und meiner Aussage trauen konnte. »Hast du mich nicht schon eine genannt? Zweimal?« Ich wollte mich nicht auf einen wölfischen Pisswettbewerb einlassen, aber ich würde es tun, wenn ich dadurch sicherstellen könnte, dass sich um Gemma gekümmert würde. »Ich habe dich nur um dein Wort gebeten. Wenn du es mir nicht geben kannst, würde ich ihr lieber eine Kugel in den Kopf jagen und uns den ganzen Ärger ersparen.«

Du sollst doch lieb sein, Adler.

Ich holte tief Luft. »Aber ich glaube, dass eure Sitten eine andere Art der Hinrichtung vorschreiben. Alles, was ich brauche, ist dein Wort als Alpha, dass Gemma den heutigen Tag nicht überleben wird, und ich überlasse dich gern deinen Todesritualen.«

Cassius verneigte sich, aber der Abscheu auf seinem Gesicht machte seine nächsten Worte überflüssig. »Du hast mein Wort.«

Ich wartete darauf, dass er zu Ende sprach, aber er tat es nicht. Hätte Yazzie mich nicht so gründlich über die Gepflogenheiten der Wölfe aufgeklärt, hätte ich wahrscheinlich genickt, gelächelt und wäre gegangen. Aber er hatte mir das mit den bindenden Worten sehr genau erklärt und dass man sie nicht brechen darf, wenn man sie vor dem ganzen Rudel gegeben hat, sonst würde man seine Führungsrolle einbüßen.

»Dein Wort auf was? Sprich alles aus oder es ist nicht bindend. Das wissen wir beide.«

Aber der Alpha fuhr nicht fort. »Du wolltest sie gehen lassen – sie vielleicht verstoßen – obwohl sie zehn Menschen getötet hat. Hätte sie gegen mich gewonnen, hättest du sie mich töten lassen, nicht wahr? Mit einem ABI-Agenten draußen, einer als Zeugin, einem kampfbereiten Todesmagier und deinem Sohn – dem besten Freund meines Vaters – im Raum?«

Die Wahrheit stand Cassius ins Gesicht geschrieben. Ich hatte mich so sehr in ihm getäuscht, und es tat fast weh, dass Daves Vater nicht wie sein Sohn war. Als ich meinen Blick zu Onkel Dave lenkte, sah ich die Wahrheit auch in seinen Augen. Er traute dem Alpha nicht, und es gab einen verdammt guten Grund, warum er ein Omega war. Deshalb hatte er sich für ein Einzelgängerleben entschieden, anstatt im Rudel zu bleiben.

Die Erkenntnis, dass die Wölfe nicht nur nicht unsere Freunde waren, sondern dass man ihnen absolut nicht trauen konnte, traf mich mit voller Wucht ins Gesicht.

Ich nickte, zog meine Waffe und lud einen Schuss.

»Dann soll es eben so sein.«
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Ich hätte nie gedacht, dass ich an meinem ersten Arbeitstag hier landen würde.

Also, na ja, niemand erwartet, dass er um drei Uhr morgens mitten in einer Werwolfshöhle steht. Das ist einfach nur verrückt.

Nein, was ich nicht erwartet hatte, war, dass ich mir den Weg aus der Höhle freischießen würde oder dass eine öffentliche Hinrichtung meiner Gesundheit zuträglicher sein würde als das, was mir bevorstand.

»Sarina«, rief ich der einsamen ABI-Agentin zu. »Gibt es eine ABI- oder arkane Version der Miranda-Rechte?« Wenn ich schon so nett sein und alle verhaften wollte, dann wollte ich auch sichergehen, dass es verdammt noch mal richtig gemacht wurde.

Das Orakel schnaubte. »Nö. Es ist eher eine Art Lass dich in Handschellen legen und bete, dass du nicht erschossen wirst und weniger eine Komm wegen einer Formsache raus, weil das Gesetz scheiße ist. Das ist auf jeden Fall ein Fortschritt gegenüber dem, was du gewohnt bist.«

Wenn man bedachte, dass ich schon mal verhaftet wurde und für Bullshit neun Monate in einem arkanen Gefängnis gesessen hatte, musste ich widersprechen, aber das würde ich hier ganz sicher nicht tun. »Super. Könnt du und Dave den Jungs für mich Handschellen anlegen und sie rausbringen?«

Als Antwort hörte ich ein paar rasselnde Geräusche von angelegten Handschellen, also nahm ich das als ein Ja. Ich zog meine Handschellen aus der Tasche an meinem Gürtel und warf sie Bishop zu. Er schnappte sie in der Luft und fing an, Gemma Handschellen anzulegen, bevor ich ein Wort sagen konnte, was gut war, denn die Luft im Raum war drei Schritte vorbei an Anspannung.

»Das war unnötig«, murmelte ich und konnte den Schmerz in meiner Stimme nicht zurückhalten. »Alles davon. Die Todesfälle, der Deal, deine Untätigkeit. Du hättest mir die Wahrheit sagen können.«

Cassius’ Gesicht schien wie aus Marmor gemeißelt, sein Schweigen sprach Bände. Ich lenkte meinen Blick auf Gemmas Mutter. »Ich bezweifle, dass du das zu schätzen weißt, aber ich werde ein gutes Wort für deine Söhne einlegen. Ich glaube nicht, dass sie wussten, was sie vorhatte.«

In Anbetracht der Tatsache, dass die Frau versucht hatte, »Selbstmord durch einen Cop« zu begehen, bezweifelte ich, dass sie dankbar dafür sein würde, aber es musste einfach gesagt werden.

Ich richtete meinen Blick wieder auf den Alpha und legte den Kopf nur ganz leicht schief. Er verdiente weder meine Gnade noch meine Ehrerbietung, und ich weigerte mich bei beidem, es ihm zu geben. »Ich werde auch die Vampirkönigin darüber informieren, dass die Schuldigen gefasst worden sind. Aber wenn es noch mehr Brände gibt, weiß ich, wo ich suchen muss.«

Dann wandte ich Cassius, seinem Rudel und Gemmas Mutter den Rücken zu. Die Schmälerung ihrer Macht war wahrscheinlich nicht in meinem besten Interesse, aber im Moment war mir das scheißegal. Bishop tat das Gleiche, warf sich den bewusstlosen Wolf über die Schulter und ging hinaus.

»Es wird Gerechtigkeit geben«, knurrte Cassius, der, seiner Stimme nach zu urteilen, schon fast ein Tier war.

Ich warf ihm einen Blick über meine Schulter zu. »Ja, das wird es.«

Bevor er etwas erwidern konnte, drehte ich mich um und verließ das Haus, als hätte ich nicht ein ganzes Rudel hinter mir, das bereit war, sich jeden Moment auf mich zu stürzen. Ich atmete erst auf, als das Tor in Sichtweite kam, aber die Erleichterung war nur von kurzer Dauer.

Das Quartett der Wölfe am Tor knurrte unisono und hinderte Sarina, Dave und die Täter daran, hinauszugehen. Nur ich hatte keinen Täter bei mir, also tat ich das Einzige, was ich konnte – ich ließ die Kraft dieser Seelen, die Essenz der verlorenen Leben, aus meinem Körper entweichen.

Nur …

Nur waren es nicht die hellen Lichter, das Schweben über dem Boden und die Hitze, die mir das Gefühl gaben, mein Fleisch würde schmelzen. Es war kalt und dunkel, ein silbriger Nebel der Macht, der vom Tod selbst zu kommen schien.

War es das, was Azrael mir mit dem Kuss auf meine Stirn geschenkt hatte? Diese Dunkelheit?

»Ihr habt drei Sekunden, um das Tor zu öffnen, sonst höre ich auf, nett zu sein, und das war ich bis jetzt wirklich.«

Die Stimme, die aus meiner Kehle kam, klang nicht wie meine eigene. Sie war dunkler, tiefer und männlicher, aber sie schien ihre Wirkung zu zeigen. Alle vier Wölfe hatten ihre Ruten zwischen den Beinen, als sich das Tor weit öffnete.

Die Scheinwerfer meines Jeeps waren ein willkommener Anblick – ebenso wie die schwachen Umrisse von Daves Geländewagen von der Haunted Peak Polizei. Aber ich fragte mich, was wir mit drei Tätern und zwei Sitzplätzen anfangen sollten.

»Schlaftrunk und Kofferraum … offensichtlich, oder?«, erklärte Sarina, als Yazzie aus meinem Jeep ausstieg.

Er schien ziemlich überrascht zu sein, uns alle aus dem Tor kommen zu sehen. »Heilige Scheiße. Ihr habt es geschafft. Ich hätte schwören können, dass ich euch an eurem ersten Tag für tot erklären muss.«

Ich neigte meinen Kopf hin und her und ließ meinen Nacken knacken, antwortete ihm aber nicht. Er hatte ja keine Ahnung, wie nah das an der Wahrheit lag.

»Rieche ich da Blut?«, fragte Yazzie und seine dunklen Augen weiteten sich, als er einen Blick auf meine zerrissene, blutverschmierte Jeans und den immer noch blutenden, bewusstlosen Wolf auf Bishops Schulter warf.

»Jupp«, sagten Bishop und ich gleichzeitig. Bishop drehte sich zu mir um. »Wo willst du sie haben?«

Ich überlegte ein paar Sekunden und sagte dann: »Daves SUV. Er ist leicht verstärkt, und ich habe nicht vor, auf einen ABI-Transporter zu warten. Yazzie sollte mit Dave gehen und sie ausliefern. Schlaftränke für alle?«

Sarina stieß ein leises Lachen aus. »Auf jeden Fall.«

Dave schloss sein Auto auf und öffnete die Heckklappe. Bishop deponierte Gemma auf der Ladefläche und Sarina zog eine seltsam aussehende Pistole aus einem Rückenholster und schoss drei Mal auf sie, bevor ich merkte, dass es sich um Schlaftrunkampullen handelte.

Sarina drehte sich zu Bran um, der schniefte und wie Espenlaub zitterte. »Siehst du? Sie schläft nur. Siehst du, wie sie atmet?«

Er nickte. Der zwölfjährige Junge war fast einen Kopf größer als die Agentin, aber er bereitete ihr keine Schwierigkeiten. »Weißt du, was mit uns passieren wird?«

Mitleid durchzog ihre Miene, bevor sie es überspielte. »Ja.«

»Wird Gemma sterben?«

Sarina antwortete nicht. Stattdessen fragte sie: »Wenn die Hexen Wölfe getötet hätten, was wäre dann passiert?«

Eine Erkenntnis dämmerte auf Brans Gesicht. »Krieg«, hauchte er. »Es hätte einen Krieg ausgelöst.«

»Hätten die Hexen die Vergeltung überlebt? Hätten sie es verdient?«

Bran schüttelte den Kopf. »Werden wir sterben?«

Sarinas Blick wurde weicher. »Eines Tages. Aber nicht heute. Jetzt hör auf, Fragen zu stellen, und wenn du aufwachst, verlangst du einen Anwalt, okay, Kleiner?«

Sie half dem gefesselten Jungen auf den Rücksitz des SUVs, und Dave tat es ihr mit seiner Beute gleich.

Reynard beäugte seinen Entführer und blieb stehen, kurz bevor er sich auf die Sitzbank setzte. »Du hast das Rudel wirklich verlassen? Hast du dir ein eigenes Zuhause geschaffen?«

Dave neigte den Kopf. »Das habe ich. Ich kann nicht sagen, dass es einfach war, niemanden zu haben, aber es war die bessere Wahl für mich. So wie die Dinge manchmal laufen, die Politik – ich hätte es nie in einem solchen Rudel geschafft.«

Reynards Gesicht verfinsterte sich. »Er kann sie nicht mehr so gut kontrollieren wie früher. Er wird schon bald den Alpha-Status verlieren. Vielleicht …«

»Tut mir leid, Junge«, murmelte Dave und schüttelte den Kopf. »Nur weil ich sein Sohn bin, heißt das nicht, dass ich der nächste Alpha sein werde. Mischlinge sind bei euch verpönt, und ich bin kein Leblanc.«

Der Junge nickte und kletterte in den SUV. Sarina schlängelte sich um Dave herum und pumpte jeweils drei Kugeln in die Jungs, wobei der silbrige Trank an ihrer Brust explodierte und sie sofort einschliefen.

»Ihr habt eine Stunde Zeit, um sie ins Hauptquartier zu bringen. Auf der A11 gibt es keinen Verkehr, aber die A40 ist ein einziges Chaos. Ihr müsst Gummi geben. Yazzie, geh mit ihm. Sorg dafür, dass der Boss weiß, dass Adler sie alle in weniger als einem Tag festgenommen hat, ja?«

Yazzie zögerte. »Du willst, dass ich mit vier Wölfen mitfahre?«

Onkel Dave lachte, als er die Hintertür zuschlug. »Wird unser Wolfsgestank dein empfindliches Gemüt beeinträchtigen? Ich dachte, ihr Bären seid aus härterem Holz geschnitzt.«

Yazzie warf Dave einen bösen Blick zu, aber ich antwortete für ihn.

»Ich will, dass du mit drei schlafenden Wölfen und dem Mann mitfährst, der einem Vater für mich am nächsten kommt, du feige Memme. Und jetzt steig in den verdammten Wagen und hör auf, eine Belastung zu sein. Meine Güte.«

Was sollte der Scheiß? Es war viel zu früh – oder zu spät – für so einen Müll und durch Hinhalten kamen sie auch nicht schneller zum ABI.

Yazzies Gesicht wurde ernst. Wenn er seine Lippen noch mehr zusammenpresste, würde er gezwungen sein, durch seine Nasenlöcher zu essen, um Gottes Willen. »Von mir aus.«

»Das ist die richtige Einstellung, Jensen. Gute Teamarbeit.« Ja, ich war schon ziemlich sarkastisch, aber ich war ja immerhin auch nicht die, die rumgezickt hatte, oder?

Bevor Dave auf den Fahrersitz rutschte, legte er einen Arm um meine Schultern und zog mich in eine Umarmung. »Es tut mir leid, was ich da drin getan habe«, flüsterte er und drückte seine Wange an meinen Kopf. »Ich habe mich wie ein idiotischer Wolf verhalten, und es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Kichernd erwiderte ich: »Tja, mir tut es nicht leid, dass ich dich auf deinen Arsch verfrachtet habe, aber ich nehme deine Entschuldigung an. Du wolltest mich beschützen, also weiß ich, dass du das Herz am rechten Fleck hast – auch wenn du ein idiotischer Wolf bist.«

Onkel Dave drückte mich noch mal, bevor er mich losließ, in seinen Wagen stieg und ihn startete. Ich klatschte zum Abschied auf das Dach, und er fuhr los, um auf der Straße zu sein, bevor der Schlaftrunk nachließ.

»Ich muss mir unbedingt das Rezept von Dahlia besorgen«, sagte Sarina und griff meine Gedanken auf. »Ihr Wirkstoff hält so lange an, bis die Person mit einem Gegenmittel getroffen wird. Ich frage mich, ob wir es für Rundgänge synthetisieren können.«

Der Drang, mit ihr über das Gedankenlesen zu schimpfen, erschien mir hinfällig, nachdem ich ein paar Tage lang unfreiwillig die Gedanken der Leute um mich herum gelesen hatte. Stattdessen öffnete ich meine Arme und schloss die kleine Agentin in eine Umarmung ein.

Doch kaum hatte sie sich in meinen Armen niedergelassen, zog sie sich sofort zurück. »Was zur Hölle, Darby?«

Verwirrt machte ich einen großen Schritt zurück. »Was zur Hölle, was?«

Sie drehte sich mit großen Augen zu Bishop um. »Was zur Hölle? Du hast ein bisschen Scheiße ausgelassen, mein Freund. Eine ganze Menge Scheiße. Ich kriege noch Nasenbluten von all den Infos, die ich gerade bekommen habe, und das ist noch nicht mal die Hälfte.«

Sarina schnappte sich mein Handgelenk und zerrte mich zu meinem Jeep. »Wo sind deine Schlüssel?«, fragte sie, ohne sich die Mühe zu machen, meine Fragen zu beantworten oder etwas zu erklären. »Ach, vergiss es. Sie stecken in der verdammten Zündung. Bei diesem Durcheinander stelle ich jetzt schon dämliche Fragen.«

Verblüfft ließ ich mich ziehen, während Bishop die Frage stellte, die ich selbst stellen wollte.

»Was siehst du?«

Sarina schüttelte den Kopf, so als ob sie nach der richtigen Antwort suchte.

»Dunkelheit. Sehr viel davon. Bishop sollte besser fahren. Wir müssen zu dem Grab gehen, das ich immer wieder sehe. Wo ist es?« Den letzten Satz murmelte sie vor sich hin, als ob sie das Universum bitten würde, ihr den richtigen Weg zu weisen.

Ein Grab, das sie ständig sieht … Sie kann doch nicht ernsthaft …

»Ich kann nicht …«

»Haunted Peak Memorial Cemetery«, knurrte Bishop, als seine Füße auf der Straße in Richtung meines Jeeps ins Stocken gerieten. »Ist es das?«

Eine Kälte verschlang mich, dieselbe furchtbare Kälte, die meinen Bauch gefüllt hatte, als ich auf dem verdammten Grab aufgewacht war. Ich zog mein Handgelenk aus ihrem Griff und schüttelte den Kopf, während ich zurückwich.

»Ich will da nicht hin.«

Ich konnte es nicht genau erklären, aber ich sollte nicht auf diesem Friedhof sein. Irgendetwas stimmte nicht, irgendetwas war schlecht an diesem Ort. Ich hätte nicht auf diesem Grab aufwachen dürfen. Ich hätte überhaupt nicht dort sein dürfen. Es gab einen Grund, warum die ganze Stadt den Friedhof mied.

»Du musst aber«, beharrte Sarina.

Also, gingen wir hin.
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Der Haunted Peak Memorial Cemetery hatte mir nicht immer eine Gänsehaut verpasst. Alles, was es gebraucht hatte, war ein einziges Mal auf einem Grab aufzuwachen, und schon war es mit der Geborgenheit durch das Fehlen von Geistern vorbei.

Widerwillig folgte ich Sarina und Bishop über die ziemlich erbärmliche Kette mit dem verrosteten Schild, das verkündete, dass der Friedhof geschlossen war. Vor Wochen war Azrael als Rabe getarnt auf diesem Friedhof zu mir gekommen. Als der Rabe sich in einen Menschen verwandelt hatte, hätte ich schwören können, dass ich halluzinierte. Manchmal fragte ich mich immer noch, ob ich das tatsächlich hatte.

Ob die ganze Zeit nur ein Traum gewesen war. Ob ich in jener Nacht in der Schlucht mit diesem dummen Poltergeist wirklich gestorben war. Manchmal dachte ich, dass es vielleicht für alle besser gewesen wäre, wenn das so passiert wäre.

Dad wäre am Leben. Vielleicht wäre Azrael auch noch da. Sloane wäre zu Hause.

Aber wäre ich in dem kleinen Bach untergegangen, würde Essex immer noch frei herumlaufen. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob es das alles wert gewesen war oder nicht.

Ich konnte auch nicht entscheiden, ob ich mich dem Grabstein, an dem ich aufgewacht war, weiter nähern wollte oder nicht.

»Über wie viel Dunkelheit reden wir denn hier? Ein bisschen oder viel?« Ich überlegte, ob ich es in der Zeit, die Bishop brauchte, um durch die Schatten zu mir zu springen, schaffen würde, zu meinem Jeep zu rennen.

Bevor ich weglaufen konnte, fing Bishop meine Hand ein, zog mich in seine Arme und wickelte mich darin ein. Es war ein wenig tröstlich, aber eher einschränkend, was mir nicht gefiel, bis er mir einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen drückte.

Unsere Zungen verschlangen sich auf eine Art und Weise, die mich dazu brachte, mitten auf dem Friedhof mit ihm in die Kiste springen zu wollen, ohne einen Scheiß auf mögliche Zeugen zu geben. Dann fing ich während unseres Kusses an zu lachen.

Mit ihm in die Kiste springen. Auf einem Friedhof. Wohl eher mit ihm in den Sarg springen.

»Ich habe das Gefühl, dass ich den Witz verpasst habe, Babe«, murmelte er an meinem Nacken.

Mein Kichern verebbte genug, dass ich es erklären konnte. »Ich wollte mit dir in die Kiste springen.«

Das laszive Grinsen, das er mir schenkte, zeigte mir, dass ihm die Idee gefiel, und ich vergaß den Witz für einen Moment.

»Jesus, Maria und Josef«, knurrte Sarina. »Echt jetzt? Schafft ihr beide es nicht mal, fünf Minuten eure Hosen anzubehalten?« Sie stapfte zu uns rüber, packte mich am Handgelenk und zog mich in Richtung der rissigen und abgenutzten Gräber. »Welches ist es?«

Meine Füße führten mich zielsicher zu dem unleserlichen Grabstein, dessen Jahreszahlen unter dem Verschleiß der Zeit begraben waren – nicht, dass ich sie aus dieser Entfernung hätte lesen können, selbst wenn sie nicht unter jahrhundertelangem Schmutz verborgen gewesen wären. »Hier ist mir Azrael zum ersten Mal erschienen.«

Sarina stellte sich neben mich, und Bishop auf die andere Seite. Seine Finger verschränkten sich mit meinen.

»Bist du hier aufgewacht?«, fragte er und drückte beruhigend meine Hand.

Ich nickte und war nicht in der Lage, meine schiere Panik darüber zu äußern, dass ich an einem Ort aufgewacht war, an dem ich auf keinen Fall hätte sein sollen – ohne auch nur eine Ahnung zu haben, wie ich dorthin gekommen war. Ich ging weiter, ließ Bishops Hand los und näherte mich dem Grabstein. Ich war nahe genug herangekommen, um ihn zu berühren, und aus irgendeinem Grund hatte ich das Bedürfnis, meine Hand in die Erde zu stecken und zu graben.

Dann tauchte mein geisterhafter Großvater auf und sein fast durchsichtiger Körper formte sich direkt vor mir. »Das würde ich nicht tun, Lass«, verkündete er und erschreckte mich so heftig, dass ich fast auf meinen Arsch gefallen wäre. »Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist, und komm nicht wieder hierher. Hast du mich verstanden?«

»Heilige Fick-Scheiße, Hildy. Warn mich nächstes Mal vor, ja? Und wo zum Teufel bist du überhaupt gewesen? Du hast gesagt, du würdest den Hexen folgen, abe…«

Hildys Gesichtsausdruck ließ mich aufhören zu meckern. Na ja, das und die Bewegung eines Kehlenschnitts, die er machte. »Verschwinde von hier, Lass. Und zwar sofort. Geh nicht! Renn! Hast du mich verstanden?«

Ich war von Natur aus ein starrköpfiger Mensch, aber wenn Hildy mir sagte, ich sollte rennen, dann rannte ich auch verflucht nochmal. Ich machte auf dem Absatz kehrt, rannte zu Bishop und Sarina, packte ihre Hände und zog sie mit mir, ohne auch nur den Hauch einer Erklärung abzugeben.

Leider kam Hildys Warnung ein bisschen zu spät.

Ein Feuerball segelte an meinem Gesicht vorbei, durch den winzigen Zwischenraum von Sarinas Körper und meinem. Die Hitze und das Zischen ließen mich den Kopf einziehen, aber meine Füße bewegten sich weiter.

Na ja, zumindest so lange, bis sie es nicht mehr taten …

Als ob mein Körper einen eigenen Willen hätte – allerdings nicht den meinen – blieb er stehen, meine Hände lösten sich von Sarina und Bishop, und meine Füße drehten sich, um dem Angriff entgegenzutreten. Das Klügste wäre gewesen, vorher Deckung zu suchen, aber ich hatte keine Kontrolle mehr. Silberner Nebel überzog meine Hände und Arme und wurde von Sekunde zu Sekunde dichter, als ob er sich um mich herum ausbreitete.

Zwei Hexen standen mir gegenüber – ein limettengrünhaariges Stevie-Nicks-Double und eine unscheinbare Brünette.

Dieselben beiden Hexen, die mein verdammtes Haus in die Luft gejagt hatten.

Dieselben beiden Hexen, die eigentlich gerade in ABI-Gewahrsam sein sollten.

»Ungezogene Hexen«, sagte ich, aber das war nicht ich, die das sagte. Es war nicht meine Stimme, obwohl sie aus meiner Kehle kam, während mein Mund ganz von allein arbeitete. »Glaubt ihr, ihr könnt mich da unten festhalten? Glaubt ihr, ihr könnt mich aufhalten?«

Angst erfüllte mich, als der Nebel immer dichter wurde. Ich hatte keine Kontrolle über meinen Körper. Ich hatte keine Kontrolle über meine Kraft oder meine Gliedmaßen. Und die Kraft, von der ich dachte, sie käme von Azrael?

Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass sie nicht von ihm stammte.

Ganz. Und. Gar. Nicht.

Das Gesicht der grünhaarigen Hexe verzog sich zu einem leichten Grinsen, als eine kalte Macht ihre Hände bedeckte und den Boden um sie herum vereiste. »Ich glaube, das kann ich, Aemon, und es ist mir scheißegal, in welcher Haut du unterwegs bist – auch wenn es die einer Halbgöttin ist. Ich werde dich vernichten.«

»Ich hätte sie dich töten lassen sollen, wie sie es wollte«, sagte mein Mund, »dann müsste ich mich nicht mit zwei schwachen Hexen herumschlagen, die es nicht mit mir aufnehmen könnten, selbst wenn sie es versuchten.«

»Weißt du«, sagte die Brünette, »als Davenport uns den Auftrag gegeben hat, undercover zu arbeiten, dachte ich, wir würden zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wir würden die Haut, in der du wohnst, versehentlich töten und den berühmten Dämon Aemon für immer zur Strecke bringen. Alle gewinnen. Aber du wirst dich wohl nicht kampflos ergeben, oder?«

Sie hatten so überzeugend die Dummen gespielt, dass ich sie quasi an das ABI ausgeliefert hatte. Man hatte mich verarscht. Mal wieder. Und jetzt hatte ich einen Dämon in mir? Wie konnte das sein?

»Natürlich werde ich nicht kampflos gehen«, sagte Aemon aus meinem Mund. »Ich mag es, an der Oberfläche zu sein – statt in dieser Kiste festzusitzen.« Meine Hand deutete in Richtung des Grabes, auf dem ich aufgewacht war.

»Darby?«, fragte Bishop, und ich drehte meinen Kopf, ein schiefes Lächeln auf dem Mund, während meine Augen den Mann musterten, den ich liebte.

»Tut mir leid, Loverboy, Darby ist gerade nicht zu Hause. Komm später wieder, okay?« Meine Hand strich über das Ende meines Pferdeschwanzes. »Vielleicht zeigst du mir, was für Kunststücke du mit diesem Körper vollbringst. Sie kann an nichts anderes denken, weißt du. Letztes Mal habe ich den größten Teil der Show verpasst. Da waren zu viele Seelen drin, es war nicht genug Platz.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich brenne auf eine Wiederholung.«

Wenn ich jetzt die Kontrolle über meinen Körper hätte, würde ich kotzen.

Aber so wie es jetzt stand, wollte ich einfach nur ein bisschen sterben oder dieses Ding in mir herausschieben.

Ein Flammenball traf mich direkt in die Brust, während ich den Kopf gedreht hatte, und versengte mein T-Shirt für eine Sekunde, bevor der Nebel, der meine Arme bedeckte, ihn löschte. Die Haut darunter war bereits blasig und nässte, aber das war innerhalb eines Augenblicks verschwunden und verheilte, als wäre sie nie da gewesen.

Ich schaute nach unten und meine Finger wischten die Asche vom Stoff, bevor mein Blick auf die grünhaarige Hexe fiel. »Das war unhöflich. Und ich dachte, wir könnten Freunde sein.«

Der Nebel auf meinen Armen schlängelte sich wie sich windende Schlangen, wurde größer und breiter, schob sich durch die Luft und wirbelte auf dem Boden in Richtung der Hexen. Eine Reihe von Plopp-Geräuschen zerriss die Luft, als ein Dutzend stechender Schläge auf meinem Rücken landeten.

Mein Blick fiel auf Sarina, die die Pistole mit dem Schlaftrunk noch immer in der Hand hielt.

»Ach, wie süß. Die kleine Wahrsagerin hat beschlossen, sich ins Getümmel zu werfen. Tut mir leid, Schätzchen, Schlaftränke wirken bei Dämonen nicht.«

Mein Arm schlug aus und der aufgewirbelte Nebel traf Sarina, als wäre er ein fester Gegenstand. Sie flog nach hinten, segelte durch die Luft und landete in einem Haufen auf dem dichten Gras.

Der Ball aus schwarzer und violetter Magie, der mich als Nächstes traf, pochte, als er gegen meine Brust prallte, wo kurz zuvor noch der Feuerball eingeschlagen hatte. Mein Mund verzog sich zu einer Art halbem Grinsen, als meine Augen die von Bishop trafen.

»Kämpfe, Darby. Schmeiß ihn aus dir raus. Du kannst …«

Mein Arm wedelte wieder, aber die Magie schlug nicht einfach auf Bishop ein, sondern überrollte ihn wie eine Welle, die ihn auf den Boden schleuderte, bevor sie ihn wieder aufrichtete und das Ganze noch einmal wiederholte.

»Das wird nicht passieren, Loverboy. Dafür kannst du dich bei ihrem Daddy bedanken. Er hat sie zwar geheilt, aber er hat sie auch in ihrem Geist versiegelt. Ich kann nicht rein, aber sie kann nicht raus. Sorry«, sagte Aemon und zuckte mit den Schultern, als ob es keine große Sache wäre.

Dann bewegten sich meine Füße schnell, schnell, schnell wie beim Rudelhaus, und der kranke Nebel der Macht raste vor mir her, bis er die Hexen traf. Sarina und Bishop wurden zwar getroffen, ja, aber was Aemon mit meiner Kraft tat, war etwas ganz anderes.

Sie schlug auf sie ein wie ein Hammer und zermalmte sie, bis sie nur noch blutige Abdrücke auf dem Gras waren. Die grünhaarige Hexe versuchte, meine Hand zu ergreifen, und die schwache Spur von Flammen überzog ihre Finger, bevor auch diese flackerte und erlosch. Ihre Hand fiel zu Boden, das Leben verließ sie auf der Stelle.

Die brünette Hexe hielt immer noch durch – sie atmete röchelnd, während sie sich an den Grasbüscheln festhielt und versuchte, wegzukriechen. Ihre Kraft sickerte aus ihr heraus und der Boden gefror an jeder Stelle, die sie berührte.

Meine Hände streckten sich nach ihr aus, meine Finger berührten sie fast, bevor mich eine Welle grüner Magie traf. Ich verlor den Halt und fiel auf meinen Arsch, als die Kraft meine Glieder packte. In der nächsten Sekunde knirschte Hildy über den halb gefrorenen Boden auf mich zu, Zylinder auf dem Kopf, Totenkopfstock in der Hand und unheimliche Magie, die ihn in einem wogenden Lichtball umgab.

Nein, Hildy. Er ist zu stark. Er wird dich verletzen. Dich töten.

Aber ich konnte es nicht sagen, weil Aemon meinen Mund beherrschte. Ich versuchte, aus meinen Gedanken herauszukommen und die Kontrolle über meinen Körper zurückzugewinnen, aber der Dämon hatte die Wahrheit gesagt. Ich war hier eingesperrt und konnte nichts tun, außer zuzusehen.

»Glaubst du, du kannst meine Enkelin in Besitz nehmen und damit davonkommen?« Ein weiterer Tsunami aus brennendem Grün stieß mich zu Boden und drückte mich gegen das Gras. »Das glaube ich verdammt noch mal nicht.«

Das Lachen, das aus meinen beschädigten Lungen kam, klang verstört. »Oh, ich glaube, doch.«

Eine weitere Welle traf mich, nur dieses Mal ließ sie nicht nach, das Gewicht von Hildys Magie schnitt mir die Luft ab, schnitt mir den Atem ab. Mein Herzschlag verlangsamte sich auf ein Kriechen, während ich langsam erstickte. Meine Sicht wurde fleckig und die Welt verdunkelte sich.

»Glaubst du, sie zu töten, wird helfen?«, röchelte Aemon. »Als ob es nicht genug gesunde Menschen auf der Welt gäbe. Ich werde einen von ihnen übernehmen, und so weiter und so fort. Du kannst sie nicht alle töten.«

Eine Kugel aus schwarzer und lila Magie segelte durch die Luft, aber sie traf nicht meinen Körper. Nein, sie traf Hildy genau in die Brust und warf ihn so weit zurück, dass seine Magie zischte und erlosch. Kaum hatte er sich erhoben, saugte Aemon den Atem in meine Lungen und der Tunnelblick verbesserte sich ein wenig.

»Nein, O’Shea«, knurrte Bishop und taumelte auf uns zu. Seine Nase war blutig und einer seiner Arme hing teilnahmslos an seiner Seite. Seine Beine schienen kurz davor zu sein, unter ihm zusammenzubrechen. »Hör auf!«

»Was machst du da, Junge? Ich hätte ihn fast erwischt«, knurrte Hildy und das Grün seiner Magie quoll aus seinem Körper wie ein leibhaftiges Wesen, das jeden Moment über mich herfallen würde.

»Hättest du?«, knurrte Aemon aus meiner Kehle, und mein Arm schoss hervor, wobei die silbrig-neblige Kraft wie ein Amboss in Hildys festen Körper einschlug.

Dann war Hildy nicht mehr solide, seine geisterhafte graue Gestalt wurde augenblicklich körperlos, aber er lag am Boden und kämpfte darum, nach der Attacke aufzustehen.

»Sieht so aus, als hättest du mich nur wütend gemacht, Grabflüsterer.« Meine Arme rissen die Kraft zurück und stießen meinen Körper vom Boden hoch, während meine Beine in Richtung Grab taumelten. Ich drehte mich um und starrte Bishop an.

»Erhebe mich, Magier. Erhebe mich und ich werde deine Frau freilassen.«

Bishops Beine gaben nach, und er kniete im Gras. »Nein.«

Ich legte den Kopf schief. »Nein? Ich glaube schon, dass du es tun wirst. Ich wäre sogar bereit, ihr Leben darauf zu verwetten – so wie es ihr Großvater tun wollte.«

Dann wurde es richtig schräg.

Ein reißendes Gefühl durchfuhr meinen Brustkorb und ich sah mit Schrecken, wie etwas, das ich nur als Seele bezeichnen konnte, aus meiner Brust aufstieg. Die durchsichtige und doch solide Gestalt schien die Form eines männlichen Oberkörpers anzunehmen, sein Gesicht war schön und falsch zugleich.

Doch kaum hatte er sich aus meinem Körper geschält, stockte der Atem in meinen Lungen und mein Herz – das doppelt so schnell geschlagen hatte – stotterte und blieb stehen. Meine Beine brachen unter mir zusammen und meine Knie schlugen so hart auf den Boden auf, dass ich wahrscheinlich blaue Flecken bekommen würde. Ich wollte mich bewegen, Aemon den Rest des Weges nach draußen schieben, aber ich war immer noch machtlos und konnte nichts tun, außer zuzusehen.

»Sie stirbt, weißt du«, sagte der Dämon, mit einem Tonfall, der verriet, dass ihn die Tatsache, dass er mich tötete, kalt ließ. Die Tatsache, dass er dazu noch meine Stimme benutzte, war die Kirsche auf dem Sahnehäubchen. »Ich schätze, du hast noch ein oder zwei Minuten, bevor das Gehirn durch den Sauerstoffmangel geschädigt wird, aber lass dir ruhig Zeit.«

»Wenn sie stirbt …«

»Dann kapere ich einfach einen anderen Körper. Keiner benutzt Schutzwälle mehr, wie er sollte. Selbst die kleine ABI-Hexe, die versucht, wegzukriechen, ist reif für die Ernte.« Aemon gab ein tadelndes Geräusch von sich, wobei die Enttäuschung in seiner Stimme absolut gespielt war.

Tu es nicht! Gib ihm nicht, was er will. Bitte! Wenn du mich liebst, tue es nicht.

Aber Bishop konnte mich nicht hören. Niemand konnte es.

»Du lässt sie gehen, wenn ich das tue – dein Grab erhebe?«, knurrte Bishop durch zusammengebissene Zähne. »Lebendig und unversehrt?«

»Ich gebe dir mein Wort als Dämon. Darby Adler wird lebendig und unversehrt sein, geheilt und vor weiterer Inbesitznahme geschützt.«

Ich sah den Moment, in dem Bishop zustimmte – genau die Sekunde, in der er mich dem Rest der Welt vorzog.

»Ich akzeptiere.«

Tja, fuck!
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Es war sehr seltsam, zu wissen, dass der Mann, den man liebte, einen mehr liebte als alles und jeden auf dieser Welt. Warum sonst sollte er beschließen, dass es ein hervorragender Plan war, einen Dämon auf die Erde loszulassen? Mich zu töten, war ein akzeptables Ultimatum, aber einen Dämon?

Echt jetzt?

Bishop kam taumelnd wieder zu sich. »Lass sie atmen. Bitte! Ich werde es tun, aber …«

»Okaaay, von mir aus«, murmelte Aemon. »Wenn es dich dazu bringt, einen Gang zuzulegen. Ich bin schon seit Jahrhunderten in diesem verdammten Sarg gefangen. Hinauszögern steht ganz oben auf der Liste der Aktionen, die unsere kleine Abmachung zunichtemachen könnte – egal, wie sehr ich will, dass …«

»Hör auf!«, bellte Bishop und unterbrach ihn. »Es ist inakzeptabel, dass du sie und ihren Körper respektlos behandelst. Es ist schon schlimm genug, dass du sie wie eine Marionette benutzt.«

Aemon tauchte wieder in meinen Körper ein und ließ mich tief durchatmen. Die Flecken verschwanden wieder aus meinem Blickfeld, während sich mein Herzrhythmus normalisierte. »Wenn es dich wirklich so beleidigt, höre ich auf. Aber bitte. Die Kiste. Ich würde gern da raus.«

Gold färbte Bishops Augen, während sich sein Kiefer verkrampfte und ein schwacher Hauch von Wut sein Gesicht färbte, während schwarze Wirbel seine Arme hinaufkrochen. Der Boden unter meinen Füßen bebte, und Aemon taumelte rückwärts aus dem Weg.

In Sekundenschnelle brach eine seltsame sargähnliche Kiste durch den Boden und erhob sich wie ein Eiswürfel in einem Glas, während der Boden ihm auswich. Die beflügelte Kiste saß da, ihr geschwärztes Holz und die blutroten Siegel leuchteten im schwachen Schein der umliegenden Straßenlaternen.

»Öffne sie!«, befahl Aemon mit hungriger Stimme.

Bishop schüttelte den Kopf, ein verschmitztes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Das war nicht der Deal. Ich habe deinen Sarg erhoben. Niemand hat etwas davon gesagt, dich aus der Kiste rauszulassen.«

Aemons Kreischen der Wut erfüllte die Luft, als mein Körper sich aufbäumte und die Kraft aus meinen Händen mit der Wucht einer Abrissbirne auf Bishop einschlug. »Mach die verdammte Kiste auf, Magier! Ich weiß, dass du es kannst.«

Blut beschmierte Bishops Lächeln, während er nach Luft rang, aber er erwiderte trotzdem ein lautes »Nein«.

Bitte hör auf! Bitte! Bitte zwing mich nicht, ihn sterben zu sehen. Bitte …

»Ich werde sie töten«, warnte Aemon und brachte meine Hände dazu, den Mann, den ich liebte, vom Boden zu reißen und ihn zu schütteln. »Ich werde …«

»Das wirst du nicht«, keuchte Bishop und ließ seinen Kopf in den Nacken fallen. »Du brauchst sie zu sehr. Sie ist dein einziges Druckmittel.«

Aemon ließ ihn auf den Boden fallen und ein frustriertes Knurren entrang sich meiner Kehle. Meine Füße pirschten sich an die sterbende Hexe heran, die immer noch versuchte, wegzukriechen, aber scheiterte. Meine Hände rissen sie vom Boden und schleppten sie zu der mit einem Siegel versehenen Kiste.

»Mach sie auf!«

Die Brünette stieß ein klägliches »Nein« aus, schaffte es aber nicht, die Ernsthaftigkeit von Bishop aufzubringen.

Meine Finger schlossen sich um ihre Kehle und drückten gerade so fest zu, dass die Todesdrohung sehr real war. »Mach sie auf! Sofort!«

Die Hexe nickte, ihre großen braunen Augen waren voller Kummer. Dann zogen meine Finger eine Klinge aus meinem Stiefel und präsentierten sie der kleinen Frau. »Deine Hand, Hexe.«

Widerwillig reichte sie sie mir, und die Klinge schlitzte ihre Handfläche komplett auf. Blut quoll aus ihrem Fleisch und die Hexe schlug mit der Handfläche auf die Kiste und ließ das Blut in das mittlere Siegel fließen.

Ein leises Zischen ertönte, aber die Kiste öffnete sich nicht, und ein frustriertes Knurren entrang sich meiner Kehle. Im nächsten Moment traf die Klinge erneut, aber diesmal die Halsschlagader der Frau, sodass ihr ganzes Blut auf das Holz spritzte. Die arme Frau schnappte einmal nach Luft, zweimal, und dann sackte sie zusammen, als meine Arme sie hochhoben und ihr absterbendes Blut über den Sarg fließen ließen.

Nein. Nein-nein-nein-nein-nein …

Das Zischen war diesmal lauter, der Deckel des Sarges sprang auf, als ob ein Schloss gesprengt worden wäre. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Mund aus, bevor die Hexe wie Abfall von meinem Körper weggeschleudert wurde. Aemon war es egal, dass jemand sein Leben verloren hatte.

Meine Finger passten in den kleinen, entstandenen Spalt und ruckten die Klappe hoch, um sie zu öffnen. Ein schlafender Mann lag in dem unberührten Sarg, sein Gesicht war hübsch und gut erhalten und glich keinem Dämon, an den ich je gedacht hatte. In der nächsten Sekunde war das reißende Gefühl in meiner Brust wieder da, als Aemon sich von mir löste und in sich selbst zurückfloss.

Es dauerte eine Sekunde, bis ich meinen Körper wieder unter Kontrolle hatte, also lag ich einfach nur da und sah zu, wie ein glänzender, mit einem Schnürschuh bekleideter Fuß aus dem Sarg herausstieg. Kurz darauf folgte ein zweiter Fuß, beide befanden sich an Beinen, die in schwarzen Anzughosen steckten. Ein hübsches – wenn auch durch und durch böses – Gesicht tauchte in meinem Blickfeld auf, blaue Augen funkelten und ein breites Grinsen umspielte seine Lippen.

»Danke für deine Hilfe, Love«, sagte Aemon, seine Stimme war sanft wie Seide und genau so, wie ich sie mir bei einem Dämon vorgestellt hatte. »Wenn du nicht durch das Portal gesprungen wärst, das Mariana gebastelt hat, würde ich immer noch in diesem Sarg verrotten. Und weil ich so ein guter Kerl bin, halte ich meinen Teil der Abmachung ein, aus der sich dein Loverboy herauswinden wollte. Ich werde dich heilen, dich gesund machen und dafür sorgen, dass niemand sonst deinen sexy kleinen Körper für einen Ritt in Anspruch nimmt.«

Er schien von dieser Idee ziemlich enttäuscht zu sein. »Wobei das unglaublich schade ist. Ich würde ihn gern noch einmal benutzen, aber ich habe das Gefühl, dass es dir beim zweiten Mal nicht mehr so gut gefallen würde.«

Das erste Mal war jetzt auch nicht gerade ein Picknick, Arschloch.

Aemon kicherte – kein Witz, er kicherte. »Oh, gut. Ich kann wieder deine Gedanken lesen. Du bist ein freches kleines Ding. Ich freue mich schon darauf, dich wiederzusehen.«

Dann kniete sich der Dämon neben mich und strich mit einer einzigen Fingerspitze von meiner Stirn über meine Nase, meine Lippen und meinen Hals hinunter. Als er die Mitte meiner Brust erreicht hatte, stoppte er, drückte die Fingerkuppe in mein Fleisch und dann erblühte wieder ein Lächeln in seinem Gesicht.

Im nächsten Moment überkam mich ein Schmerz, wie ich ihn noch nie gespürt hatte. Er war schlimmer als die Seelen, die mir entrissen wurden, schlimmer als das Verbrennen, schlimmer als alles andere. Jeder Teil von mir, jedes Nervenende, jede Zelle war voller Schmerz, voller Qualen. Und dann, wie ein Blitzschlag, war es weg.

»So. Alles geheilt. Allerdings habe ich dafür gesorgt, dass du ein paar Minuten lang nicht aufstehen kannst. Ich muss mir ja einen Vorsprung verschaffen und so.« Er zwickte mir in die Nasenspitze und wackelte damit, wie es eine Oma bei einem Kleinkind tun würde. »Tüdelü, Darby. Ich kann es kaum erwarten, dass wir uns wiedersehen.«

Und dann war Aemon verschwunden – er blinzelte sich aus dem Blickfeld, als wäre das alles nur ein schlechter Traum gewesen. Wenn ich nicht immer noch bewegungsunfähig wäre, hätte ich das sogar wirklich geglaubt.

Das Beste, was ich tun konnte, war atmen und blinzeln, und selbst das kostete mich Willenskraft und verdammt viel Anstrengung.

Ein Dämon ist frei, Darby. Ein Dämon kann frei auf der Erde herumspazieren und du machst dir Sorgen, übers Blinzeln? Dein Ernst?

Meine innere Bitch traf den Nagel mal wieder voll auf den Kopf. Ein Dämon wandelte auf der Erde, und es war nicht irgendein unbedeutender, körperloser Dämon, der von einem Friedhofswärter Besitz ergriffen hatte. Das war jemand, der böse genug war, um für Jahrhunderte eingesperrt zu werden. Und er scherte sich weniger als einen Dreck darum, ob er Leben nahm, um zu bekommen, was er wollte.

»Darby?«, krächzte Bishop. »Darby!«

Doch ich konnte ihm nicht antworten. Zum Glück konnte Sarina es.

»Sie lebt«, rief sie. Ihre Stimme war ganz schwach, weil sie so weit weg war. »Und sie ist geheilt. Ich aber nicht, also wenn du dich zusammengerissen hast, komm und hol mich. Mein verdammtes Bein ist gebrochen.«

Eine Welle der Erleichterung überschwemmte mich und eine einzelne Träne kroch über mein Lid und floss frei über meine Wange. Alles, was ich brauchte, war eine Bestätigung, dass Hildy kein toter Geist war – gab es so etwas überhaupt? – und dann könnte ich aufatmen.

Eine Sekunde später erschien sein ergrauter, durchsichtiger Kopf über mir.

»Ah, Lass«, murmelte er, sein Gesicht war voller Bedauern und ein wenig Scham. »Es tut mir leid.«

Hildy hatte versucht, mich zu opfern, ja, aber als jemand, der das im letzten Jahr oft genug getan hatte, konnte ich es ihm nicht vorwerfen.

»Ich dachte, wenn du ein bisschen gestorben wärst, hätte ich Sloane vielleicht überzeugen können, dafür zu sorgen, dass es nicht so bleibt, weißt du? Das schien mir ein besserer Plan zu sein, als einen Prinzen der Hölle freizulassen.«

Ich spürte, wie sich meine Augen weiteten, und ich war so verblüfft über den Höllenprinzen-Scheiß, dass ich mich nicht einmal mehr darüber wundern konnte, dass ich auf einmal meine Augen ein wenig bewegen konnte.

Prinz der Hölle? Ist das sein verfluchter Ernst?

Hildy nickte. »Jupp, Lass. Wir sind so was von am Arsch.«

Das war keine Lüge.

»Warte, was?«, fragte Jay fassungslos und ließ sich auf die Couch im Haus der Wächterin plumpsen. »An deinem ersten Arbeitstag hast du es geschafft, einen Konflikt mit dem Werwolfsrudel anzuzetteln, zehn Morde aufzuklären und einen Dämon zu erwecken?« Er wandte seinen Blick zu Jimmy, der ebenso fassungslos neben ihm saß. »Hab ich irgendwas ausgelassen?«

Er hatte zwar die versehentliche Ermordung zweier ABI-Agenten übersprungen, aber noch bevor ich den Schmerz über diese Erkenntnis verarbeiten konnte, rollte Sarina eine Ausgabe der Vogue zusammen und schlug mir damit auf den Kopf.

Ich kann nur bestätigen, dass die Vogue nicht an Seiten spart, also tat das weh. Und zwar sehr.

»Au«, stöhnte ich. »Was zur Hölle?«

Sarina verengte ihre Augen auf mich. »Jedes Mal, wenn du gedanklich die Schuld für irgendetwas übernimmst, was auf diesem verdammten Friedhof passiert ist, werde ich es wieder tun. Wenn es sein muss, setze ich auch einen Backstein ein.«

»Okay. Meine Güte«, sagte ich und warf meine Hände hoch. »Keine Vorwürfe. Verstanden.«

Ich würde alles tun, um nicht auf den Kopf geschlagen zu werden – auch wenn ich dachte, dass es verdammt unmöglich war, meine eigenen Gedanken zu kontrollieren.

»Agentin Bancroft hat einen Deal mit einem Dämon gemacht und sich und ihre Partnerin dabei umgebracht. So ist es passiert, verstanden?« Sarinas Augenbrauen zogen sich bis dicht an ihren Haaransatz, ein sicheres Zeichen dafür, dass ich keine Zeit für Diskussionen verschwenden sollte, sonst würde ich wieder mit der Zeitschrift erschlagen werden.

»Verstanden!«

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die drei Männer, die auf der Couch saßen. »Verstanden?«

Jimmy und Jay nickten energisch, aber Bishop nicht. Stattdessen begegnete er meinem Blick, mit Scham in seinem Gesicht.

»Ich habe es verbockt«, hauchte er und der Schmerz war deutlich zu hören. »Ich dachte, ich könnte ihn überlisten, aber …«

»Hör auf«, flüsterte ich. »Du hast alles getan, was du konntest. Du warst sogar bereit zu sterben, um ihn aufzuhalten. Sarina hat recht. Bancroft hat den Deal gemacht, der ihn befreit hat. Nicht du.«

Das war zwar nur eine Frage der Semantik, aber das war die Geschichte, an die ich mich klammern wollte, verdammt noch mal. »Ich will wissen, woher Davenport wusste, dass ich besessen war, und warum er es nicht einfach jemandem erzählt hat – fuck, irgendjemandem, außer zwei Hexen, die mich lieber umbringen wollten, als den Dämon zu besiegen? Das ergibt alles keinen Sinn.«

»Doch, wenn du Davenport kennst«, murmelte eine raue Männerstimme hinter mir und ich drehte mich um und sah Acker am Türrahmen lehnen.

Na toll. Der wird uns bei der ersten Gelegenheit verpetzen.

»Das ist es ja gerade. Ich kenne Davenport nicht«, antwortete ich und mein ganzer Körper verkrampfte sich.

Acker schnaubte mich spöttisch an. »Offensichtlich, sonst hättest du den Job nicht angenommen.«

Mit einem Achselzucken sagte ich: »Ich hatte die Wahl zwischen dem hier oder dem Gefängnis. Na ja, also zumindest glaube ich Gefängnis. Die andere Option hätte auch der Tod sein können. Ich hatte also keine wirklich umfangreiche Auswahl.«

»Ergibt Sinn. Davenport will in den Rat. Er hasst die Tatsache, dass er denen gegenüber Rechenschaft ablegen muss. Das Einzige, was er noch mehr hasst? Dich. Du hast das ABI seit Jahren vorgeführt, wie du mit den Arkanern in dieser Stadt umgegangen bist. Dieses kleine bisschen Unruhe?« Acker lachte und schüttelte den Kopf. »Das wird er bis zu deinem Todestag ausschlachten. Und dass ein Dämon freigelassen wurde? Dafür wirst du auf jeden Fall die Schuld bekommen.«

Super. Genau das, was ich brauche. Noch mehr Scheiße, über die ich mir Sorgen machen muss.

»Das erklärt auch diese Vorladung«, sagte er und hielt mir einen gepressten Leinenumschlag hin.

Ich schluckte. »Kannst du den für mich aufmachen? Und ihn mir zeigen?«

»Ich hole die Beweismittelzange«, sagte Jay seufzend und stemmte sich von der Couch hoch.

Acker schaute mich verwirrt an.

»Mein Bruder hat eine Nachricht mit einem Blutfluch versehen – er hatte eine Vorliebe für solche Spielchen. Ich wäre fast gestorben. Meine Schwester ist sogar tatsächlich gestorben – aber da sie technisch gesehen schon tot war, hat es nicht angehalten. Zettel mit diesem Papier machen mich nervös.«

Verständnis dämmerte ihm. »Verstehe. Das ergibt Sinn.«

»Wirklich?« Überrascht lehnte ich mich auf meinem Hocker zurück. »Ich dachte, ich klinge wie eine Geisteskranke.«

Acker öffnete die Nachricht und hob eine einzelne, muskulöse Schulter. »Ich bin auf diese Art von Magie spezialisiert. Es gibt nur wenige von uns auf der Welt, und dass sie auf diese Weise eingesetzt wird, ist …« Seine Augen weiteten sich, als ich mich von meinem Platz erhob und einen gesunden Schritt zurück machte. »O nein. Ich habe keine Magie – jedenfalls nicht diese Art. Ich studiere sie nur. Ich kann dir nicht wehtun.«

»Und ob du das kannst«, knurrte Jimmy. »Warum zum Teufel haben sie einen Mormo auf der Oberfläche? Ich dachte, deine Art wäre ausgestorben.« Als ich ihn verwirrt ansah, erklärte Jimmy mehr. »Ein Mormo ernährt sich vom Blut der Kinder, obwohl sie normalerweise weiblich sind.«

Ackers Gesicht verfinsterte sich. »Ich mache das nicht. Nicht mehr, seit …«

Mir dämmerte die Erkenntnis. Nicht mehr, seit er seinen Zwilling getötet hatte.

»Ich habe meine Kräfte vor fast einem Jahrhundert gebunden. Linus war … Ich esse nicht einmal mehr rotes Fleisch. Ich bin so sicher, wie ich mich machen kann. Ich studiere Blutsbande, weil ich meine Eltern nicht kenne, und ich studiere Flüche, weil ich den, der auf mir lastet, eines Tages aufheben möchte. Ich kann niemanden verletzen – jedenfalls nicht durch Magie.«

»Ich verstehe«, murmelte ich. »Magst du jetzt den Zettel für mich öffnen? Und mir sagen, ob du irgendein Blutmagie-Juju siehst?«

Acker blinzelte mich an, Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit, bevor er das Siegel des Briefes aufbrach. »Deine Anwesenheit wird erbeten …« Er rasselte eine Adresse und etwas über eine Audienz beim Rat herunter. »…formelle Kleidung erforderlich, Punkt zwölf Uhr nachts.«

»Meinen die heute Nacht?«, krächzte ich.

Acker drehte den Zettel um. »Sieht so aus.«

Es klingelte an der Tür und ich schreckte auf, als hätte mich jemand mit einem Viehtreiber gepikst. Ohne groß nachzudenken, rannte ich zur Tür und riss sie auf, als ob ich dadurch eine Pause gewinnen könnte.

Auf der anderen Seite stand ein sehr gut gekleideter Mann mit strengen Gesichtszügen und silbrig-schwarzen Haaren. Durch sein linkes Auge verlief eine ausgefranste Narbe, die die Iris blassblau färbte. Das rechte Auge war ein ziemlich hübsches Haselnussbraun, und beide schienen direkt durch mich hindurchzustarren.

»Ms. Adler, gestatten Sie mir, dass ich mich vorstelle«, sagte er mit einer unheilvollen, rauen Stimme. »Ich bin Deimos. Ich glaube, Sie haben meinen Sohn befreit.«

Oh … Scheiße!

Darbys Geschichte wird fortgesetzt mit

Dead Ahead

Grabflüsterer Buch Fünf
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DEAD SHIFT

Grabflüsterer Buch Fünf

Manche Geheimnisse sollten lieber begraben bleiben.

Nachdem sie versehentlich einen Dämon befreit, den Alpha der Werwölfe auf die Palme gebracht und möglicherweise einen Krieg angezettelt hat, bringt Darby Adlers Job als Wächterin ein ernsthaftes Risiko mit sich.

Der Rat ist in heller Aufruhr und ein waschechter Gott steht vor ihrer Tür, also muss Darby ihr Leben unter Kontrolle bringen, und zwar pronto.

Wenn sie das nicht schafft, könnte das Verlieren ihres Jobs das geringste ihrer Probleme sein.
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Annie Anderson ist die Autorin der internationalen Bestseller-Reihe Rogue Ethereal. Als Veteranin der United States Air Force schreibt Annie Anderson tempogeladene paranormale Romanzen und Urban-Fantasy-Romane mit starken, vorlauten Heldinnen und einer geballten Ladung Magie. Wenn sie sich eine Pause vom Schreiben gönnt, kann man sie dabei erwischen, wie sie The Magicians durchsuchtet, mit ihrem Mann flirtet, mit den Kindern ringt oder wie sie versucht, ihre zänkischen Hunde zu einem Spaziergang zu bestechen.
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